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KontrASt ist die Zeitung der Verfassten 
Studierendenschaft der Universität Han-
nover. Die Artikel geben die Meinung 
des/der AutorIn wieder und entsprechen 
nicht immer der Meinung des AStA-Kol-
lektivs.

 Sie dienen auf Grundlage der verfas-
sungsmäßigen Ordnung der Förderung 
der politischen Bildung, des staatsbürger-
lichen Verantwortungsbewusstseins und 
der Bereitschaft zur Toleranz. (HRG § 41 
(1) Satz 4.)

 Manuskripte bitte digital (auf Disket-
te/CD oder per mail) an die Redaktion 
im AStA der Theodor-Lessing-Univer-
sität Hannover einreichen. Es werden 
nur Texte berücksichtigt die nament-
lich gekennzeichnet sind. Artikel unter 
Pseudonym werden nicht veröffentlicht. 
In begründeten Ausnahmen können  
AutorInnen aber ungenannt bleiben.
Die Redaktion behält sich vor, Beiträge 
zu kürzen.

Kontakt:
AStA der Theodor-Lessing-Universität 
Hannover
Welfengarten 1, 30167 Hannover
0511 - 762-5063/ 5061

e-mail: pr@asta-hannover.de

Vorwort zur ersten Ausgabe

Wo wir auch hinschauen, überall gibt es Reformen. Ob nun Hochschuloptimie-
rungskonzept, Studienstrukturreform, Agenda 2010 oder auch einfach nur die 
Reform der Reformvorhaben der Regierungen. Da wir uns also in bester Gesell-
schaft wähnen, haben wir auch die Zeitung des AStA reformiert.
 Das Ergebnis haltet ihr nun in euren Händen. KontrASt soll euch über alles 
wissenswerte an der Uni Hannover und drumherum informieren. Dabei orientie-
ren wir uns natürlich an den Interessen der Studierenden, weshalb wir auf eure 
Meinungen, Wünsche und Anregungen angewiesen sind.
 Selbstverständlich werden wir einen besonderen Schwerpunkt auf Hochschul-
politik legen. Schließlich soll keineR sagen können, er habe von den drohenden 
Studiengebühren, der Schließung von Instituten, der Studienstrukturreform 
oder sonst relevanten Veränderungen und Entscheidungen nichts gewusst. Wir 
leben in Zeiten gesellschaftlicher Umbrüche, die selbstverständlich auch nicht 
vor den Hochschulen halt machen. Wir dürfen unsere Augen nicht vor den Ent-
wicklungen verschließen. Oder uns nur auf unsere scheinbar studierenden-spe-
zifischen Interessen zurückziehen. Schließlich unterhält sich Stratmann ja auch 
mit Möllring oder Wulff, und zieht sich nicht autonom auf Wissenschaft und Kul-
tur zurück. Der Blick über den viel genannten eigenen Tellerrand soll auch mit 
dieser Zeitung erreicht werden.
 Da wir unsere Hochschulzeit nicht nur als Lebensabschnitt zur Akkumulie-
rung von „Bildungskapital“ betrachten, sondern als eine wichtige Zeit der Per-
sönlichkeitsentwicklung, werdet ihr auch andere wichtige Bereiche des Lebens 
als StudierendeR in der Zeitung wiederfinden. Freizeitgestaltung als Ausgleich 
zum Hochschulalltag wird als ebenso wichtig wie die politische Bildung betrach-
tet. KontrASt soll das Rundum-Sorglos-Paket werden. Und dazu gehört eben 
auch ein Biergartenbesuch, Kino, Theater, selbstverwaltete Cafés, Kneipen- oder 
Discoabende oder aber auch anspruchsvolle Abendgestaltung, die hier natürlich 
auch nicht zu kurz kommen wird.
 
Weil dies die Erstausgabe ist, legen wir allen Zeitungen ein kleines Extra bei. 
Mehr dazu erfahrt ihr auf Seite 11. 
Für die ersten einhundert Zeitungen wird es in der nächsten Ausgabe noch etwas 
ganz besonderes geben. Eine Video-CD mit der Protestreportage „Mitschnitt“. 
Wer bei den Protesten des vergangenen Semesters dabei war oder sich informie-
ren möchte, was dort alles geschehen ist und wogegen protestiert wurde, darf 
sich dieses filmische Highlight auf keinen Fall entgehen lassen.

Bleibt uns nur noch euch eine schöne und erholsame vorlesungsfreie Zeit zu wün-
schen. 

Euer Redaktionsteam

die erste seite
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Hier habt ihr was zu sagen!
Kritisch, interessiert, misstrauisch, motiviert, Spaß am schreiben, poli-
tisch, denkend, Recherche er-
fahren, fotografieren ist kein 
Fremdwort, teamfähig, kreativ, 
anders, Kenntnisse im Illust-
rieren und Layouten?

Irgendetwas davon trifft auf 
dich zu? Oder du willst es ler-
nen?

Wir wollen ein neues Redakti-
onskollektiv aufbauen, um die 
Zeitung des AStA noch vielfäl-
tiger zu gestalten und um re-
gelmäßiger veröffentlichen zu 
können. Auch wenn du dich nur 
mit Ideen einbringen möchtest, 
bist du herzlich willkommen.

Auch wenn du nicht so viel Zeit hast, um beständig mitzuarbeiten, heißt 
das noch lange nicht, dass das, was du zu sagen hast nun verloren geht. 
Denn wir suchen immer gute Beiträge, die wir veröffentlichen können. 
Reicht uns eure Artikel in digitaler Form ein und hinterlasst eine Kon-
taktadresse (Handy-Nr.) und schon ist der erste Schritt getan, um eure 
KommilitonInnen an euren Gedanken Teil haben zu lassen. Dies dürfte 
auch besonders interessant für politische bzw. soziale Arbeitsgruppen an 
der Uni sein. Teilt euren KommilitonInnen mit, womit ihr euch beschäftigt 
und wofür ihr euch einsetzt. 

Meldet euch im AStA unter 762-5061, per mail: pr@asta-hannover.de oder 
kommt einfach mal auf einen Kaffee im AStA der Theodor-Lessing-Uni-
versität Hannover vorbei. Redaktionstreffen finden jeden Freitag um 11.00 
Uhr statt.

Spot(t)
 Da surfe ich mal wieder auf den In-
ternetseiten des Ministeriums für Wis-
senschaft und Kultur Niedersachsens 
vorbei, um mal zu schauen ob es etwas 
neues zum Thema HOK II gibt. Da es, 
wie zu erwarten war, keine sinnvollen 
Informationen auf der Web-Präsenz 
einzusehen gab, stieß ich irgendwie 
auf die Seiten unseres sehr geschätz-
ten Ministers Lutz Stratmann. Und in 
der Rubrik „Reden“ musste ich dann 
folgendes lesen: „Forschungsförde-
rung in Niedersachsen“, Redemanu-
skript anlässlich einer Ringvorlesung 
an der Universität Hannover am 18. 
November 2003. 

 Nun ist der November ja schon fast 
Zeitgeschichte, aber wenn ich mich 
recht erinnere, kam es am 18. No-
vember in Hannover nicht zu dieser 
äußerst zynischen Propagandashow 
des Ministers. 

 Mitten in unilateralen (meinetwe-
gen auch bilateralen, Danke Herr Prä-
sident) Entscheidungsprozessen über 
Schließungen von Studiengängen, 
Fachbereichen und ganzen Standor-
ten will uns der Minister für Wohlstand 
der Konzerne (MWK) erklären, dass 
wir alle nur noch nicht genügend Ein-
sicht bewiesen haben, sondern ledig-
lich die „Universität Niedersachsen“ 
Zukunft haben könne, mit so wichti-
gen Schwerpunkten wie Maschinen-
bau oder Bioinformatik. Nichts gegen 
diese beiden Studiengänge, aber 
haben nicht alle Studiengänge ein 
bestimmtes eigenes Profil, dass sie 
immer auch zu einem Schwerpunkt 
in der Hochschullandschaft werden 
lässt?!

 Und wenn es in einigen Studien-
gängen wirklich nicht besonders rosig 
aussieht, dann ist das wohl kein Pro-
blem der Lehrenden und Studieren-
den, sondern vielmehr der Kürzungs-
politik der letzten 15, wenn nicht 20 
Jahre geschuldet.

 Warum steht nun also diese unsäg-
liche und glücklicherweise auch nie 
gesagte Rede auf der Seite des Mi-
nisters? Vielleicht weil es da ansons-
ten sehr leer ausehen würde. Denn 
scheinbar hat Herr Stratmann gar 
nichts zu erzählen. Aber das wussten 
wir ja auch schon im November. Also, 
nichts neues beim MWK.

redaktionelles
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 Kurzfristig verlegte die Lan-
desregierung ihre Pressekonfe-
renz zur Klausurtagung am 30. 
Juni von Essel nach Hannover. 
Auf der Tagung wurde ein neu-

es „Sparpaket“ beschlossen. 1,9 
Milliarden Euro sollen 2005 dem-
nach eingekürzt und gestrichen 
werden.

Für Studierende bedeutet dies, 
dass der „Verwaltungskostenbei-
trag“ von 50 auf 75 Euro angeho-
ben wird. Eine Steigerung um 50 
Prozent! Auch wurde verkündet, 

dass die Hochschulen wiederum 
Ziel von Einsparungen sein wer-
den, wie das genau aussehen 
soll, wurde selbstverständlich 
noch nicht mitgeteilt.

Da der Protest gegen Kürzungen, 
gegen Bildungs- und Sozialabbau 
momentan etwas ruht, können 
solche Maßnahmen einfach ver-
kündet und durchgezogen wer-
den.

Dennoch versammelten sich ei-
nige hundert Studierende aus 
ganz Niedersachsen vor dem 
Landtag zu einer Spontandemo 
und Kundgebung, um zu zeigen, 
dass es noch Widerstand gibt 
und weiterhin geben wird. 

Leider zeigte sich einmal mehr, 
dass einige Studierendenvertre-
ter lieber Politiker spielen, als 
sich gegen Kürzungen, Gebühre-
nerhöhungen und die Einführung 
von Studiengebühren zu wehren 

und dafür auch 
zu kämpfen!

Die so genann-
te LandesAs-
t enKon f e r enz 
nimmt dabei für 
sich in Anspruch 
für die Studie-
renden Nieder-
sachsens zu 
sprechen! Davon 
kann aber gar 
keine Rede sein! 
Wir lassen uns 
nicht von ASten 
vertreten, die ei-
nen Kuschelkurs 
mit der schwarz-

gelben Landesregierung suchen. 
Wie auf ähnlichen Veranstaltun-
gen zuvor, ließ man zum wieder-
holten Male Stratmann zu den 
Protestierenden sprechen. Dabei 
durfte er wieder einmal die lee-
ren Kassen propagieren, die als 
Sachzwänge keine anderen Ent-
scheidungen zulassen würden!

Wir werden weiter gegen die Ein-
führung von Studiengebühren 
kämpfen. Wir werden weiterhin 
alles dafür tun, dass die Interes-
sen der Studierenden vertreten 
werden und nicht die einiger we-
niger Studierendenvertretungen, 
die sich ihre „Leistungen“ in den 
Lebenslauf schreiben wollen! 

aktuelles

Erste Reaktionen auf die neue Kürzungswelle
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Schluß mit leben - jetzt wird gezahlt

Seit geraumer Zeit sind Studienge-
bühren mal wieder das wichtigste 
Thema in der Hochschullandschaft. 

Immer wenn es einen Regierungswech-
sel gibt und die Kassenbücher überprüft 
werden, wird festgestellt, dass angeblich 
kein Geld da sei. Aber wie sollen die feh-
lenden Milliarden wieder hereingeholt 
werden? Das weiß leider niemand so ge-
nau, zumindest niemand im Landtag. Die 
einfachste und naheliegendste Lösung 
wird dann auch immer wieder gerne auf-
gegriffen: kürzen, kürzen, kürzen. Da aber 
Kürzungen gar nicht beliebt sind, wer gibt 
schon gerne etwas ab, wird eben bei den 
Schwächsten zu erst gekürzt. Denn die ha-
ben weder eine Lobby, noch besetzen sie 
entsprechende Positionen, die gehört wer-
den würden. Dass dabei bei Menschen ge-
kürzt wird, die teilweise schon vorher am 
Existenzminimum gelebt haben, scheint 
aus der Wahrnehmung der Verantwort-
lichen verdrängt zu werden. Zumindest 
werden die Konsequenzen ausgeblendet. 
Dass es unattraktiv ist bei sozial Schwä-
cheren zu kürzen, ist aber selbst bei Poli-
tikern bekannt.

Geldquelle Student

Wesentlich einfacher lassen sich hinge-
gen Kürzungen im Bildungsbereich ver-
kaufen. So wird seit den 80er Jahren die 
Finanzierung der Hochschulen kontinu-
ierlich herruntergefahren. Doch auch das 
hatte nicht den gewünschten Erfolg. Zwar 
nehmen die Studierendenzahlen seitdem 

permanent ab, aber mehr Geld kommt 
dadurch auch nicht in die Kasse. Wie 
soll es auch. Kürzungen sind schließlich 
lediglich Umverteilungen. Also, müssen 
neue Geldquellen erschlossen werden. 
Das erfolgversprechendste Vorgehen ist 
hier seit jeher die sogenannte Salamitak-
tik. Zu erst wurden „Verwaltungskosten“ 
eingeführt. Keinem schien es aufzufallen, 
dass mensch von einem auf das nächste 
Semester plötzlich 100 DM mehr über-
weisen musste.  Der Protest gegen diese 
„Verwaltungskosten“ war auch dement-
sprechend gering. Die Landesregierungen 
mussten sich geradezu aufgefordert füh-
len, die Studierenden weiter zu schröpfen. 
Ohne Widerstand kam auf einmal Geld in 
die Kassen.

Langzeitstudiengebühren

 
Und da das ganze so schön einfach war, 
wurde wenig später über sogenannte 
Langzeitstudiengebühren schwadroniert. 
Schließlich würden die betroffenen Stu-
dierenden gar nicht richtig studieren, 
sondern nur in der Uni rumhängen und 
die Vorteile des Studierendendaseins 
ausnutzen (siehe auch Kasten: education 
phunk). Auch würden diese „Faulenzer“ 
wichtige Ressourcen der Universitäten 
besetzen. Sprich: Langzeitstudierende sit-
zen einfach in den Vorlesungen rum und 
nehmen so den Interessierten dringend 
benötigte Plätze (und vermutlich auch 
Atemluft) weg. Das es aber zahlreiche 
Gründe für ein verlängertes Studium gibt, 

(sp) Wer kennt das nicht, da schaut mensch auf seinen Kontoauszug und fragt sich, wohin mit dem ganzen Geld? 500 Euro für 
eine neue Digitalkamera, 1500 Euro für den nächsten Urlaub ausgeben, 1000 Euro werden mal schnell in der Innenstadt in neue 
Klamotten umgesetzt und dann noch 3000 Euro für die neue Küche, die alte war ja nicht so schön. Was sind schon 6000 Euro? 
Kleinigkeiten, zumindest wenn es nach der Hochschulrektorenkonferenz geht, denn die hat genau diese 6000 Euro pro Jahr als 
allgemeine Studiengebühren vorgeschlagen. Reine Panikmache? Mitnichten, denn die Landesregierung bereitet bereits die ent-
sprechenden Gesetzesänderungen vor und wie das Präsidium der Universität Hannover zu Studiengebühren steht, konnten wir 
schon vor über einem halben Jahr erfahren, und daran hat sich nichts geändert. Und wer jetzt noch denkt, das beträfe ihn gar 
nicht, der muss schon sehr schnell seinen Abschluss in der Tasche haben, denn möglich wären allgemeine Hochschulgebühren 
schon zum Sommersemester 2005. Und angesichts der sogenannten leeren Kassen, werden Universitätsleitung und Landesre-
gierung nicht mit der Einführung zögern. 

studiengebÜhren
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blieb bei den Überlegungen auf der Stre-
cke. Wenig überraschend ist natürlich die 
Vermutung, dass die entscheidende Moti-
vation ist, dass Langzeitstudierende dem 
deutschen Arbeitsmarkt fehlen. 
 Warum es sinnvoll sein soll, so schnell 
wie möglich zu studieren, kann aber nur 
wenig befriedigend beantwortet werden. 
Letztlich laufen solche Argumentationen 
immer aus einer rein ökonomistischen 
Perspektive heraus. Dass das Leben aber  
nicht nur in Arbeitsmarktkriterien zu 
denken ist, und dass es auch noch ande-
re sinnvolle Lebensentwürfe gibt, wird in 
solchen Diskussionen immer ausgeblen-
det. Das Studium hat eben nicht nur die 
Aufgabe für die eigene Karriere zu qua-
lifizieren, sondern auch Freiraum für die 
Persönlichkeitsentwicklung der Studie-
renden zu bieten. Auch wenn bereits seit 
Jahren versucht wird den Bildungsbegriff 
lediglich auf Ausbildungskriterien herab-
zubrechen, müssen wir die zur Selbstbe-
stimmung und zum eigenständigen kriti-
schen denken befähigenden Aspekte der 
Bildung wieder in den Vordergrund der 
Diskussion rücken. Gerade auch in An-
gesicht der neuen Bachelor/Master Studi-
engänge, die die Studienzeit teilweise bis 
zur Sinnentleerung verkürzen, bedarf es 
dringend einer Umorientierung. 
 Solange es dazu nicht kommt, werden 
weiterhin 500 Euro Langzeitstudiengebüh-
ren fällig, sobald Studierende die Regel-
studienzeit um vier Semester überschrei-
ten. Zahlreiche KomilitonInnen mussten 
aufgrund dieser Strafe ihr Studium abbre-
chen, da sie nicht in der Lage waren diese 
500 Euro zusätzlich aufzubringen. Dies 
trifft aber vor allem wieder sozial Schwä-
chere. Wurden sie in den ersten Semestern 
noch durch BAföG gefördert und mussten 
nur wenig nebenher arbeiten (niemand 
kann von BAföG allein leben), müssen sie 
gegen Ende ihres Studiums, da es keine 
Unterstützung mehr gibt, erheblich mehr 
arbeiten und haben so dementsprechend 
auch weniger Zeit für ihr Studium.  Den-
noch sollen sie 500 Euro Strafe zahlen, für 

zu langes „Parken“ in der Uni. Als Beloh-
nung wurden sie dann von der maroden 
Universität auf den noch armseligeren 
Arbeits(losen)markt zurückgeworfen. 

Alle sollen zahlen

 Dadurch war die „Geldquelle Student“ 
aber noch lange nicht erschöpft. Gen-
augenommen war dies erst der Anfang. 
Bereits im August letzten Jahres war von 
Stratmann zu hören, dass er Semesterge-
bühren  in Höhe von 500 Euro einführen 
will. „Studien-
gebühren sei-
en ein geeig-
netes Mittel, 
die Qualität 
und den Wett-
bewerb unter 
den Hoch-
schulen vor-
anzubringen“ 
(HAZ vom 16. 
August 03). 
Endlich ein 
Mensch, der nur „Gutes“ will.  Und wie 
gut er es mit den Hochschulen meint, lässt 
sich daran erkennen, dass die 4,025 Mil-
lionen Euro, die durch die Langzeitstudi-
enstrafe eingenommen wurden, komplett 
in den Nachtragshaushalt des Landes ein-
geflossen sind. Die Hochschulen Nieders-
achsens zahlten sogar noch drauf. 300.000 
Euro mussten sie für die Verwaltungsar-
beit mehr aufwenden (Nordwest-Zeitung 
vom 14. August 03).
 Universitätpräsident Ludwig Schätzl 
ließ am vierten Oktober in einem HAZ 
Interview verlauten, dass er für Studien-
gebühren in Höhe von 500 Euro wäre, 
„natürlich mit sozialen Regelungen, etwa 
für BAföG-Empfänger.“ Natürlich. Mit-
tlerweile hat sich allerdings die Hoch-
schulrektorenkonferenz für 500 Euro Stu-
diengebühren pro Semester in den ersten 
beiden Studienjahren ausgesprochen. An-
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 Die Entdemokratisierung der Hoch-
schulen und der Gesellschaft sind im 
vollen Gange. Immer weiter zunehmen-
de Selektion, Verstärkung und Auswei-
tung sozialer Ungleichheiten und Eliten-
bildung stehen auf der Tagesordnung. 
Unter dem Deckmantel wohlklingen-
der Namen wie Studienstrukturreform, 
Hochschuloptimierungskonzept II oder 
Studienkonten verbergen sich Einschnit-
te die nicht nur die Selbstbestimmung 
der Studierenden, sondern die Entwick-
lung der gessamten Gesellschaft beein-
flussen werden.
 Das dies noch nicht annähernd allen 
Studierenden bekannt oder bewusst ist, 
ist eine Erkenntnis, die das Engagement 
der interessierten Studierenden weiter 
nähren und verstärken muss. Deshalb 
veranstaltete der FAStA der Erziehungs-
wissenschaftlerInnen am vierten Juni 
eine Podiumsdiskussion zu oben ge-
nannten Themen. Ziel war es die Pro-
blematik bekannter zu machen, die Dis-
kussion nicht einschlafen zu lassen und 
neuere Informationen und Erkenntnisse 
zu gewinnen.
 Trotz des mehr als aktuellen Themas 
für alle Studierenden war die Diskussi-
on nur spärlich besucht. Schulden wir 
dies dem doch recht hohen Eintrittspreis 
von vier Euro. Schade, dass hier nicht 
zwischen anschließender Party und Dis-
kussion getrennt wurde. Denn vier Euro 
für zwei Stunden Debatte erscheinen 
doch etwas unangemessen. Für die im 
Anschluss stattfindende Party hingegen 
wäre es wieder in Ordnung gewesen. 
Zeitgleich beglückte auch noch Ange-
la Merkel bei der Europa-Wahlkampf-
tournee der CDU am Steintor hunderte 
Gläubige.
 Nichts desto trotz (oder besser: trotz 
alledem) gab es einiges bei der Podi-
umsdiskussion zu erfahren. Besonders 
hervorgetan hat sich dabei Dr. Josef 
Lange, seines Zeichens Staatssekretär 
im Ministerium für Wissenschaft und 
Kultur (MWK). Nicht nur die Lange 
seiner Redebeiträge war beeindruckend, 
es gibt eben überall Menschen die sich 
auch gerne selber reden hören, auch die 
Inhaltsleere seiner „Argumente“ machte 
den Abend durchaus amüsant. Entweder 
macht man sich bei der Landesregierung 
wirklich nicht genügend Gedanken, wel-
che Auswirkungen all die angestrebten 

und zum Teil schon umgesetzten „Re-
formen“ haben werden, oder Lange hat 
uns lediglich aufgezeigt, dass tatsächlich 
nicht über die ökonomistische Sichtwei-
se hinaus geschaut werden kann. 
 Leere Kassen und Pseudo-Gerech-
tigkeit sind die einzigen Parolen gewe-
sen, die wir vernehmen durften. So sei 
es unsozial, wenn ganze Generationen 
auf Kosten der Allgemeinheit studieren 
dürften (siehe Titelstory), und es wäre 
auch ein Anreiz schnell zu studieren, 
wenn man bezahlen müsse. Warum es 
allerdings gut sein solle schnell zu stu-
dieren blieb unbeantwortet. Lediglich 
der übliche Hinweis auf viel bessere 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt konnte 
gegeben werden. So müssen wir uns ja 
alle an Entwicklungen anpassen. Und 
Lange war sich nicht zu Schade aufklä-
rerisch zu wirken und den Anwesenden 
zu erklären, dass dies schon seit 200 
Jahren im mittelhochdeutschen Raum 
für Universitäten (und dementsprechend 
für die Studierenden) gilt. Studium ist 
eben nur dazu da Arbeitskräfte auszu-
bilden. Eine schöne „neue“ Vorstellung 
von einem Lebensentwurf.  
 Insgesamt wurde kaum über die be-
triebswirtschaftliche Sichtweise hinaus 
gedacht und diskutiert. Auch der Ein-
wand von Jeremy Kristiç, HoPo-Außen-
Referent des AStA, dass Hochschulen 
auch und vor allem der Persönlichkeits-
entwicklung und Selbstbestimmung der 
Studierenden dienen, ein gewichtiger 
Pfeiler jeder Demokratie, wurde geflis-
sentlich übergangen. 
Den Höhepunkt des abends ließ sich 
Lange dann wiederum nicht nehmen. 
In Baden-Würtemberg hätten 55.000 
Studierende nach der Einführung von 
Langzeitstudiengebühren ihr Studium 
abgebrochen. Und er versicherte uns, 
dass 52.000 nur immatrikuliert gewe-
sen wären um die zahlreichen Vorteile 
des Studierendendaseins auszunutzen. 
Vor allem, das Semesterticket, denn da-
mit könne man ja zwischen den Städten 
rumreisen. Ob die Bahn es auch so toll 
findet 52.000 Kunden verloren zu ha-
ben, werden wir nie erfahren. 
 Was bleibt ist also, die nicht ganz so 
neue Erkenntnis, dass Podiumsdiskus-
sionen nicht wirklich zur Klärung bei-
tragen. Dennoch gilt es dem FAStA für 
seine Bemühungen zu danken.

education phunk
oder

Diskussionen sind O.K.

studiengebÜhren

schließend sollten dann die Hochschulen 
selbst entscheiden dürfen wie hoch die 
Gebühren liegen sollen. Dabei werden bis 
zu 3000 Euro pro Semester diskutiert. 
Scheinbar ist der Höhe der Studiengebüh-
ren mittlerweile keine Grenze mehr ge-
setzt, da es ja nur noch darauf ankommt 
diese „sozial gerecht“ abzufedern. Was 
auch immer hierbei sozial gerecht bedeu-
ten soll?! Zahlreiche Modelle dieser „ge-
rechten Studiengebühren“ werden aktuell  
besprochen. Der Favorit für viele Studien-
gebührenbefürworter scheint das Modell 
der „nachgelagerten Studiengebühren“ zu 
sein. Dabei werden die Studierenden erst 
zur Kasse gebeten, wenn sie ihren Ab-
schluss gemacht haben und ein regelmä-
ßiges Einkommen haben. Das bedeutet 
natürlich, dass nach einigen Jahren Stu-
dium eine horrende Summe Schulden auf 
alle Studierenden wartet. Dazu kommen 
bei vielen Studierenden und gerade bei 
den sozial schwächer gestellten noch die 
Schulden des empfangenen BAföGs. Bei 
500 Euro Studiengebühren pro Semester 
und dem BAföG Höchstsatz kommen al-
lein nach nur neun Semestern Studium 
mehr als 9500 Euro zusammen. 
 Mittlerweile ließ Stratmann am 30. Juni 
verkünden, dass Studiengebühren kom-
men werden. Einige hundert Studierende 
aus ganz Niedersachsen waren anläßlich 
der Klausurtagung der Landesregierung 
nach Hannover gereist, um ihren Unmut 
über das neue Milliardensparprogramm 
zu äußern. Auf der dabei stattfinden-
den Kundgebung propagierte Stratmann 
dann, dass einerseits der Verwaltungskos-
tenbeitrag erhöht werden würde und an-
dererseits, dass sich die Landesregierung 
für sozial verträgliche Studiengebühren 
einsetzen werde.
 Der Verwaltungskostenbeitrag wird 
nun um 50 Prozent angehoben. Statt 
50 Euro werden nun 75 Euro jedes Se-
mester fällig. Die Salamitaktik wird also 
konsequent fortgesetzt. Wenn sich nicht 
schnellstmöglich ein effizienter Wider-
stand bildet, werden die Studiengebühren 
definitiv kommen. 
 Und wie diese gestaltet werden, durfte 
Stratmann dann auch gleich noch verkün-
den. Jeder Cent werde direkt an die Hoch-
schulen fließen und die Landesregierung 
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werde sich um eine Kreditfinanzierung 
und ein Stipendienangebot kümmern. 
Beide Aussagen sind eine unhaltbare Zu-
mutung. Das angestrebte Ziel der Lan-
desregierung ist die Haushaltskonsoli-
dierung. Wenn nun aber alle Einnahmen 
an die Hochschule gehen, bringt das der 
Regierung gar nichts. Dementsprechend 
wird die CDU-FDP die Finanzierung der 
Hochschulen an anderer Stelle herunter-
fahren, oder um es deutlicher zu sagen: 
kürzen. Erst dann wäre ein betriebswirt-
schaftlicher Nutzen für die Landesregie-
rung erzielt. Die Aussage ist also eine kla-
re Verschleierung von Tatsachen. 
 Die Kreditfinanzierung von Studienge-
bühren kann auch nur von Politikern er-
dacht worden sein, denen die gesellschaft-
lichen Konsequenzen völlig egal sind. In 
rein ökonomistischen Strukturen zu den-
ken, lässt keinen Gedankenspielraum für 
soziale Prozesse. Zu den vorher genann-
ten 9500 Euro kommen bei der Kreditfi-
nanzierung also auch noch Zinsen. Die 
Banken freuen sich, die Studierenden bre-
chen reihenweise ihr Studium ab oder be-
ginnen es gar nicht erst. Die Hochschulen 
bleiben weiter massiv unterfinanziert und 
soziale Gerechtigkeit ist eben auch nur ein 
Wort. Ein „Ziel“ wird aber immerhin er-
reicht: fortschreitende Selektion und Eli-

tenbildung. Schöne neue Welt, in die wir 
da getrieben werden. Es ist dringend an 
der Zeit sich demokratischer Grundwerte 
zu erinnern und seine Rechte auch einzu-
fordern.

 Soziale Gerechtigkeit?

Doch scheint es immer noch, auch unter 
Studierenden, Stimmen zu geben, die be-
haupten, die Einführung von Studienge-
bühren würde soziale Gerechtigkeit her-
stellen. Es könne doch nicht angehen, dass 
die vielzitierte „Putzfrau“ für ein Studium 
aufkommen muss, von dem sie doch gar 
nicht profitiert. Dies ist in mehrfacher 
Hinsicht einfach falsch. Solche Behaup-
tungen kann mensch nur aufstellen, wenn 
in betriebswirtschaftlichen Kategorien 
gedacht wird. Bildung hat jedoch nicht 
nur einen persönlichen Nutzen, wie es 
so häufig als Akkumulation von persön-
lichem Kapital propagiert wird, sondern 
vor allem auch einen gesellschaftlichen. 
Sozialer, wirtschaftlicher und technischer 
Fortschritt, sowie Verbesserungen der Le-

bensqualität sind ebenso „Produkte“ der 
Bildung, der Lehre und Forschung. 
 Wir leben alle in einer Welt der sozialen 
Ungleichheit. Informationen, Wissen und 
ökonomisches Kapital werden monopo-
lisiert, verkauft und lediglich einer Min-
derheit zur Verfügung gestellt. Das heißt 
noch lange nicht, nur weil es jetzt schon 
ungerecht ist, dass wir die Ungerechtig-
keiten und Ungleichheiten verschärfen 
sollten. Wir sollten alle ein Interesse da-
ran haben, dass diese Etablierten-Außen-
seiter-Verhältnisse verringert werden. 
Nur weil wir in einer relativ friedlichen 
Zeit leben, heißt das nicht, dass dies auch 
ewig so bleiben wird. Ein Blick in die Ge-
schichte zeigt, was geschehen kann, wenn 
Ungleichheiten zu groß werden.

Revolutionen geschehen dann, wenn die 
Oberen nicht mehr können, und die Un-
teren nicht mehr wollen.

Lutz Stratmann,  Niedersächsischer Minister für 
Wissenschaft und Kultur , Opfer des Sachzwangs 

„leere Kassen“ und Spalter: „In Göttingen wird 
nicht weiter gekürzt!“
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Wie im Vorwort angekündigt, hier also 
eine kurze Erklärung zu der Extrabeila-
ge „Aufkleber“.

Wie ihr in der Titelstory lesen konntet 
ist das Thema Stu-
diengebühren seit 
Ende letzten Jahres 
regelmäßig in den 
Medien. Nachdem 
sich einige Politi-
kerInnen anfangs 
gegen Studienge-
bühren ausgespro-
chen hatten, schei-
nen sie sich inzwischen aufgrund von 
sogenannten Haushaltsproblemen einig 
zu sein: Alle wollen Studiengebühren.

Aber haben sich die Argumente gegen 
Studiengebühren in Luft aufgelöst? Stu-
diengebühren sind unsozial, egal wie es 
im Landeshaushalt aussieht. Nur liegt es 
eben nicht im Interesse der Medien unse-
re Argumente weiterzutragen. Deshalb 
müssen wir dafür selber sorgen.

Unsere Kritikpunkte müssen in die öf-
fentliche Diskussion getragen werden. 
Deshalb hat der AStA der Uni Oldenburg 
eine bundesweite Kampagne gestartet, 
die wir hiermit unterstützen wollen: 
Aufkleber auf Geldscheinen sollen 
vor den Gefahren von Studiengebüh-
ren warnen. Es gibt 6 Aufklebermotive: 
„Keine Studiengebühren“, „Studium nur 
für Reiche?“, „Und als nächstes? Schul-
geld?“, „Studiengebühren sind unsozi-
al“, „Studiengebühren könnte ich mir 
nicht leisten“, „arm bleibt dumm, reich 
studiert“.

Wie soll das mit den Aufklebern auf 
Geldscheinen funktionieren?
Die Aufkleber werden auf Geldschei-
ne aufgeklebt. So wird ein Geldschein 
zum Träger unser Botschaft, wenn er 

von Hand zu Hand 
we i t e r g e g e b e n 
wird. Damit ist es 
möglich, die Leute 
zu erreichen, ohne 
auf die Presse an-
gewiesen zu sein.

Unser Ziel ist es, 
zu informieren und 

Studiengebühren zum Gesprächsthema 
zu machen. Hierfür eignen sich Aufkle-
ber auf Geldscheinen sehr gut, da viele 
Menschen erstaunt sind, wenn sie die 
Aufkleber sehen. Sie werden sicherlich 
mit anderen Personen über ihre Überra-
schung reden.

Wie könnt Ihr helfen?
Die Aufkleber müssen auf die Geld-
scheine kommen. Wenn Ihr also unsere 
Aktion mittragen wollt, fordert einfach 
Aufkleber an und verteilt sie unter Eu-
ren Kommilitonen. Perfekt ist es auch, 
wenn man Zugriff auf das Wechselgeld 
von Veranstaltungen hat. So kann man 
schnell viele Menschen erreichen. 

Wenn ihr die Aktion weiter unterstützen 
wollt schaut einfach im Internet nach:
www.keine-Studiengebuehren.de

Aufkleber-Kampagne gegen Studiengebühren

Weitere  Informationen , sowie Argumente gegen Studi-
engebühren bekommt ihr selbstverständlich bei uns. Emp-
fehlenswert ist auch die Seite des „Aktionsbündnis gegen 
Studiengebühren“ vom fzs (freier zusammenschluß von stu-
dentinnenschaften): www. abs-bund.de

studiengebÜhren
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Olorem aci ectet ute ea aut vul-
put acillaore vel dolore del ut pra-
tummod tat, veleniate ea commy 
nullaore te magna commodo lo-
reril enim zzrillutat estrud tio-
num zzrillan ullaore ming et wis 
nos adigna augait, commy nim 
nos delit vel dolut nulla conum-
san et, volore euipisc iliquatie te 
tin hendit autpatet venim velit, 
quam vel et nibh etuer ipsum-
sandre min ea consequat. San 
vullamconse feu faci tat. Nostrud 
ex et atin ulla feuisit dolutat lan 
vel ute commolorer sequam eu 

facin volumsan hent augait iniat 
nonsent nulla feuis nim vulput 
verat accum nullam quis niam 
iriure coreros ad dolenim nulla 
feummod tat. Duis nibh eugiamc 
ommolob orperos et am, sum-
san veliqui tat iure min euis dion 
vel essequi smolutat. Isis dolore 
min estie et laorem quam num-
san eumsan erat lore verit, com-
my nos alisi eu feugait ut ipit, 
vel dolutpatetue veros nullaorem 
volorer in vulla faccumm odolo-
reetue eugiam velenis modolobo-
rem quat praesto commod tatue 
dignim illa faccum eugiamcortis 
aliquis molesed del deliqui psum-
san volore conse duis et alit ve-
lenis delis diat, quatem dunt nos 
numsan henit wis eugueros erci 
tem vero con et ea am, quat enit 
veros enit praessequi tiscipi scili-
quat nit praestin ut dolor aliqua-
tem iure con venit ver sum velit 
luptat, sim zzriure et wis enim 
delestrud essi.
Ortis ese dunt iriuscip exerostio 
exero od el ilit autpat eum qui-
pis delenit wisl er alit nonse dolo-
rem il ullandigna feu feuis nulput 
laoreros ea commy nullam, cor 

sum quisis alit vulla aliquis modo-
lorem zzriure dolore molore ma-
gna facilit, cortinis ero enisi bla-
metuer susto od euis ad eugiamc 
ommoloboreet duisciduisit ad 
dolore eraestie delessim nonsed 
do erit adit num atem nit dolent 
aute cons doleniam, quipsumsan 
volesendit volore dolorperos au-
guer ing exeraesed exer susto ex 
eugiamet luptatue mincipsusto 
conumsan exer sustis nulla autat 
prat augait iuscillam qui eugiam-
commod tat.
Duis nulpute velit adipis nostrud 

el eui tet, quat. Feugue ming eu 
faccum ation veliqui blaorem ing 
et, sisi el iriuscip eummod dolor-
tie te do consequi erostrud et, 
sum volor augait er adip etue vel 
ut lum zzriustrud tat doluptatie 
feuisi.
Ut verosto dolore duis alit niamet 
nullum do odio commy nonsecte 
commy nim ad tatum incillamet 
am dipisi te conulla augue dolo-
reet vullut iuscin elit enibh esed 
te consent ut lut wis nos dolutate 
miniate tet, commodo lessequis 
et ea cons er secte min henim do 
odolor sim iustrud magna accum-
mo lortin ent ut volore conulla 
consed enim incipsu scidunt nis 
am, quisismod tetummy niat.
Ure erit nim enis ea faccum irili-
qu atuerci duissec tetummodigna 
feum ea faciduipisi.
To dolobortisit lum dignit utpat ut 
ute er se veraess eniat, se esti-
nissi.Ipsumsan ero odipsum iure 
velenim velis dolore feuip eum-
sandipsum zzrit nos nibh eu fa-
cilit lamet aliquipis dolorer sus-
cillum adit venim irit eraessi bla 
feu feum velit, consenit aut illa 
feugiatuero digna commy num-

sandit dolor adiat non henibh et 
nos dit adions nibh er ip estrud 
modions equatem zzriurem do 
dolore volobor ad ex el iurero cor 
susto odolorp erosto dolut aliquis 
alit, quissi eu facipsummod du-
iscip sumsan velent lut dolor se 
eugueri ustrud dolorem dolutpat 
iniamco mmolore modolore ming 
eugueros at. Rem zzriustin utem 
nim zzriure con ut wiscil dolor-
ting estrud min et vendreet, velis 
alisi te feumsan ut euissequi tisl 
utat, quis enisis alit accum quip 
exeriuscing erci blaorem iureet 

vulput luptat lore dionulputat lut 
wisim dio exero od dit ate mo-
lobore vulput alit veratue tetum 
endreros er senim iuscillum inim 
dionsed tat velissit ulla adit laore 
tie core enit lorperci eum volorem 
quamcons ero commodionsed 
molobore magnit alit, sit diat aut 
wismole niamcon sequipsusci tio 
odip eniat in ecte feugait prat.
Lummodo lortie tatumsandrem 
zzriure rcinis et, veros nisl digni-
am autem velesed molent utat. 
Tie dolorper irit utpatueros ac-
cummy num quis augiat wisi.
Ex exeriustrud tatuercipit alis ali-
quatie tem quat lore magna aut 
ipit veliquisisi blaortinit laor alisi.
Uptat. Em quipsum vercil eni-
am qui esto eum ip ero commy 
nos nit autat. Del ullaorp eriure 
faccumsandit prat, quate corer-
ci erat lam nos at num veliquat, 
cons do odit, consed tie vendrem 
nostionsecte modio dunt ad ma-
gnim zzriureet wis el utem vel 
er sum quat loreet wis nullam-
commy non heniatuer se magna 
facin henit ex ecte dip elent nul-
lum quis estrud ting eu feui bla-
ore commolore tat iusto odiamco 

Hier könnte auch DEIN Text stehen!

Wenn ihr was zu sagen habt, beteiligt euch 

 und sendet eure Texte an die Redaktion!
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REICH STUDIERT - ARM BLEIBT ARM
Über den Mythos einer Leistungsgesellschaft

 (vf )  Will man das deutsche Bildungs-
system beschreiben, kann man es mit 
wenigen Worten tun: Es ist diskrimi-
nierend, antisozial und ausschließend. 
Reich studiert – Arm bleibt arm. Dies 
zumindest besagt das Ergebnis einer 
Forschungsarbeit des autonomen Re-
ferats für finanziell & kulturell be-
nachteiligte Studierende, Asta der Uni 
Münster.* Doch was steckt hinter die-
sem harten Urteil? 

 In ihrer 20-seitigen Infobroschüre, er-
läutern die Verfasser Probleme des deut-
schen Bildungssystems. Dabei steht die 
Gruppe der finanziell und kulturell be-
nachteiligten Studis besonders im For-
dergrund: „Die Broschüre handelt von 
einer Gruppe, deren Existenz nicht wahr-
genommen wird. Sie hat keine Lobby.“ 
Wenn man die Situation und den Lebens-
hintergrund dieser StudentInnen näher 
betrachtet, wird es verständlich, warum 
diese Gruppe benachteiligt ist. Aber vor 
allem: Warum es für diese Menschen äu-
ßerst schwierig ist, ihre soziale Situation 
aus eigener Kraft heraus zu ändern.
 Die Schwierigkeiten für die besagte 
Studierendengruppe beginnen nicht erst 
an den Türen der Universitäten. Sie rei-
chen weit in ihr Leben hinein, bis an den 
Tag, wenn Sechsjährige mit einer Schultü-
te das erste Mal eine Schule betreten. Die 
PISA-Studie und eine UNICEF-Untersu-
chung haben dem deutschen Schulsystem 
eine Abfuhr erteilt. Doch sind es nicht 
allein die Leistungen der SchülerInnen, 
die zum schlechten Ergebnis führten. Vor 

allem ist es die massive Benachteiligung 
sozial schwacher Kinder.
 Der UNICEF-Vergleich unter den 24 
reichsten Staaten legt offen, dass in kaum 
eines dieser Länder der Bildungsgrad der 
Kinder so stark vom Bildungsgrad der El-
tern abhängt wie in der Bundesrepublik. 
Wenig überraschend ist denn auch die 
Aufteilung von Studis nach sozialer Her-
kunft: Nur 8 von 100 Kindern aus sozial 
schwachen Familien beginnen ein Stu-
dium. Dagegen besuchen 72 Kinder aus 
sozial besser gestellten Familien eine Ein-
richtung der höheren Bildung. Diese Be-
lege lassen den Schluss zu, dass es nicht 
in der Kraft des Menschen allein liegen 
kann, was er in seinem Leben schafft. 

Verlierer der Reformen

Wenn die gegenwärtige Bundesministerin 
für Bildung und Forschung Edelgard Bul-
mahn die Erhöhnung der Studentenzahl 
fordert, dann sollte dies in Zusammenhang 
zu aktuellen Reformen im Hochschul-
bereich gesehen werden. Nach den oben 
aufgeführten Daten darf man annehmen, 
dass noch mehr Studis überwiegend aus 
sozial- und bildungsschwachen Schichten 
kommen würden. Wie aber entwickeln 
sich ihre Studienchancen durch die aktu-
ellen Reformen? 
 Ein Ergebnis der reformträchtigen ver-
gangenen Jahre sind die Langzeitstudien-
gebühren. Und sie treffen in erster Linie 
Studierende unterer Schichten, stellt das 
Deutsche Studentenwerk nach einer So-

karriere

*Autonomes Referat für finanziell & kulturell benachteiligte Studiere-
de; Asta der Universität Münster. Alle statistischen Angaben und Zitate 
aus dieser Broschüre.



Seite 13

zialerhebung fest. Nach dem 12. Semes-
ter studieren verhältnismäßig mehr junge 
Menschen aus niedriger Herkunftsgrup-
pe. Und diese dürfen – meist mit dem 13. 
Semester – ihr Lehrgeld zahlen. 
 Eine der Gründe für ein längeres Studi-
um ist die schlechte finanzielle Situation. 
Gezwungen, neben dem Studium zu ar-
beiten, vernachlässigen viele ihr Studium. 
Und jede Stunde als NachhilfelehrerIn 
oder KellnerIn bedeutet eine verlorene 
Stunde im Studium.
 Die staatliche Hilfe, die durch das BA-
FöG gewährt wird, deckt bei weitem nicht 
den vorhandenen Bedarf. Nur 46 Prozent 
aller Studierenden aus sozial schwachem 
Hintergrund erhalten diese Hilfe. Darü-
ber hinaus verschulden sie sich durch das 
BAFöG höher als andere Gruppen, was 
sie vor einem Förderungsantrag gar erst 
abhalten kann.
 Wenn in der gegenwärtigen Debatte 
die Stimmen nach Studiengebühren im-
mer lauter werden, dann ist es eindeutig, 
wen diese Studiengebühren treffen wer-
den. Ähnlich wie die Langzeitstudienge-
bühren würden sie diejenigen treffen, die 
diese Gebühren nicht aufbringen können. 
Der Anteil der Studierenden mit sozial 
schwachem Hintergrund wird weiter ab-
nehmen.

Verlorene Chancen

Mangelnde finanzielle Ressourcen füh-
ren jedoch nicht nur zu verlängerten 
Studienzeiten. Sie schließen viele quasi 
im gesamten Studium von erweiterten 
Bildungschancen wie Praktika und Aus-

landssemester aus. Während Besserge-
stellte sowohl private Praktikavermittler 
für ihre praktischen Erfahrungen nutzen 
als auch Studiengebühren an ausländi-
schen Unis bezahlen können, bleiben 
andere Studierende von diesen Möglich-
keiten ausgeschlossen. Die Freiheit, ohne 
materiellen Druck zu studieren, Arbeiten 
zu schreiben und unentgeltlich Praktika 
zu absolvieren ist ein enormer Vorteil. 
Bessergestellte profitieren davon, die an-
deren verlieren: Während 9 Prozent aus 
gut verdienenden Elternhäusern im Aus-
land studieren, sind es gerade einmal 4 
Prozent bei soziale Schwächeren. Dabei 
ist Geld nicht das einzige Kriterium, das 
eine Karriere schon im Studium begüns-
tigt. Ein oft unterschätztes Kriterium für 
quasi das gesamte Werden im Leben ist 
die frühere soziale Prägung – der Habitus 
eines jeden Menschen.

Der Türöffner Habitus – oder 
der Mythos Leistung

In den gesamten Reformen an den Hoch-
schulen und den (anti)sozialen Reformen 
bundesweit wird eines immer wieder ge-
fordert: ein stärkeres Eigenengagement 
und Leistung, Leistung, Leistung! Wer 
etwas leistet, der kommt weiter. – Tut  er 
das?
 Eine einfache Statistik wirft Fragen auf: 
Aus den Jahrgängen 1955, 1965, 1975 
und 1985 haben lediglich 0,5 Prozent al-
ler promovierten Ingenieure, Juristen und 
Wirtschaftswissenschaftler aus bildungs-

Es hängt schon stark von mir selbst ab, 
wie weit ich es schaff, beurteil Jirka die 
Chancen im deutschen Bildungswesen. 
Allerdings ist es für finanziell Schwä-
chere schwieriger, andere haben es da 
leichter. Ich muss zum Beispiel neben 
dem Studium noch jobben, weil das 
Geld vom BAFög nicht reicht. Man muss 
auf jeden Fall bereit sein, mehr zu leis-
ten als andere. Aber ich denke eigene 
Initiative ist schon entscheidend. 
Jirka (23), studiert Geschichte und 
Germanistik.
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schwachen Familien eine Führungsebene 
erreicht. Aus dem Nachwuchs leitender 
Angestellter sind es 10 Prozent. Von den 
Vorstandsvorsitzenden der 100 größten 
deutschen Konzerne stammen vier Fünftel 
aus dem Bürgertum, also aus 3,5 Prozent 
der Bevölkerung. Fast jeder zweite von 
ihnen kommt aus dem Großbürgertum, 
also den 0,5 Prozent der Bevölkerung.
 Allein die Zahlen sprechen für sich: 
Leistung ist nicht das Kriterium fürs 
Weiterkommen. Der Soziologe Michael 
Hartmann hat Spitzenkarrieren in Wirt-
schaft, Politik, Justiz und Wissenschaft 
untersucht und dem Glauben an Leistung 
als Mythos enttarnt: „Für die Besetzung 
von Führungspositionen in der deutschen 
Wirtschaft ist nicht die Leistung aus-
schlaggebend, sondern der herkunftsspe-
zifische Habitus der Kandidaten. Wer in 
die Vorstände und Geschäftsführungen 
großer Unternehmen gelangen will, der 
muss vor allem eines besitzen: Ähnlich-
keiten mit den Personen, die dort schon 
sitzen.“
 Diese Ähnlichkeiten aber sind nicht ge-
netisch gegeben. Sie entwickeln sich in der 
Sozialisierung jedes einzelnen Menschen. 
Die verinnerlichten und unausgesproche-
nen Verhaltensregeln zeigen woher ein 
Mensch stammt. Seine Fähigkeiten einen 
small-talk zu halten, sein unterbewusstes 
Wissen in den entsprechenden Situatio-
nen so und nicht anders zu handeln, zur 
richtigen Zeit das richtige zu sagen – das 
öffnet Türen, nicht sein Zeugnis. Vor die-
sem Hintergrund nach einer Leistungsge-
sellschaft zu rufen oder so zu tun, als ob 
es eine gebe, ist unrealistisch und wird 
den Problemen benachteiligter Gruppen 
nicht gerecht. Wenig überraschend sind 
auch die Gründe, für Studienabbrüche.

Wer ackert, fällt flach

Der propagierte Glaube an Leistung lässt 
Aufsteiger entsprechend diesem Glauben 
handeln: Diese Kinder und Jugendlichen 

lernen mehr, arbeiten härter für ein Stu-
dium, jobben neben dem Studium, studie-
ren – und werden krank. Das Hochschul-
Informations-System macht deutlich: 
Studierende der unteren Herkunftsgrup-
pe sind stärker abbruchgefährdet als ihr 
Kommilitonen. Mit 16 Prozent sind Stu-
dis aus niedrigeren Herkunftsgruppen 
beim Studienabbruch überproportional 
stärker vertreten, als Studierende der 
höheren Herkunftsgruppen mit 31 Pro-
zent. Und der häufigste Grund dafür sind 
Krankheiten. 
 28 Prozent aller StudienabbrecherIn-
nen mit sozial schwachem Hintergrund 
beenden ihr Studium wegen Krankheiten; 
dieser Grund ist der häufigste in dieser 
Gruppe. Dagegen ist es bei sozial Privile-
gierten mit 27 Prozent der seltenste. Hier 
spielen die Studienbedingungen eine ent-
scheidendere Rolle. Wenn nun Forderun-
gen nach besseren Studienbedingungen 
laut werden, dann werden sie in erster Li-
nie im Interesse der bereits privilegierten 
Gruppe geäußert.

Der Mythos Chancengleichheit

Wenn man annimmt, dass Leistung für 
eine Karriere das entscheidende ist, dann 
muss man nach der Darstellung sagen: 
Die Möglichkeiten, seine Leistungsfähig-
keit zu entfalten, sind in Deutschland äu-
ßerst eingeschränkt. Aus seinem sozialen 
Milieu herauszukommen ist fast unmög-
lich. Selektionsverfahren in den Schulen, 
Benachteiligungen im Studium und Aus-
schließungen im beruflichen Leben sind 
Alltag in Deutschland. Und schließlich 
ist es dann doch nicht die Leistung, die 
einem Menschen berufliche Perspektive 
eröffnet. Es ist seine soziale Prägung, 
seine Kontaktnetze, seine früh entwickel-
ten Fähigkeiten sich so zu verhalten und 
nicht anders. Von gleichen Chancen für 
alle kann vor diesem Hintergrund keine 
Rede sein. 

Ich denke, dass formal die Chancen 
schon gegeben sind. Doch realistisch 
sind sie nicht, weil die sozialen Um-
stände nicht berücksichtigt werden. 
Finanziell- und bildungsschwache Fa-
milien haben oft nicht die Möglichkei-
ten ihre Kinder frühzeitig zu fördern. 
Und auch im BAFöG gibt es noch er-
heblichen Verbesserungsbedarf.
Wiebke (23), studiert Politische Wis-
senschaft, Geschichte und Medienwis-
senschaften

karriere
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Zahl der Studierenden aus den sozial schwachen Schichten nimmt weiter ab

Chancengleichheit

„Zu den wichtigsten Befunden der PISA-
Studie zählt, dass der Einfluss des elter-
lichen Sozialstatus auf den Bildungser-
folg ihrer Kinder in Deutschland größer 
ist als in allen anderen Ländern“, stellen 
die Autoren gleich zu Beginn der Sozi-
alerhebung fest. Was im dreigliedrigen 
Schulsystem mit den Problemen bis zur 
Erreichung der Fachhochschulreife be-
ginnt, setzt sich an den Universitäten 
nahtlos fort. Gerade einmal 37 Prozent 
der Kinder, deren Eltern einen Haupt-
schulabschluss haben, gehen später auf 
ein Gymnasium. Und gerade einmal 21 
Prozent dieser Kinder gehen später auf 
eine Hochschule. An eine Universität 
schaffen es nur schlappe 12 Prozent. Und 
wer sich schon über die höhere Studieren-
denquote gefreut hat, erhält ebenfalls ei-
nen Dämpfer. Denn zugenommen hat die 
Zahl der Studierenden nur bei Kindern 
aus „besserem Hause“. Betrachtet man 
neben dem Schulabschluss der Eltern 
auch noch deren finanzielle Möglich-
keiten, zeigt sich die Selektion des deut-
schen Bildungssystems noch viel stärker: 
Von den Kindern mit der so genannten 
„niedrigen sozialen Herkunft“ schaffen 
es nur 7 Prozent bis in die Universität. 
Chancengleichheit sieht anders aus.

Teilzeitstudium

89 Prozent der Studenten finanzieren ihr 
Studium über ihre Eltern. Für Studis, de-
ren Eltern zu den unteren Einkommens-
schichten gehören, ein nicht unerhebli-
ches Problem. Zwar bekommen einige 
von ihnen BaFöG, allerdings gaben ge-
rade mal 1 Prozent der BaFöG-Empfän-
ger an, von diesem Geld ihren Lebensun-
terhalt bestreiten zu können. Außerdem 
sind die Bemessungsgrenzen inzwischen 
so wirklichkeitsfremd, dass viele keinen 
Anspruch auf BaFöG haben, andererseits 
aber kaum auf finanzielle Unterstützung 
ihrer Eltern hoffen können.
 Bleibt also nur ein Ausweg: nebenbei 
arbeiten. Dies beansprucht zusätzliche 
Zeit, die für das Studium nicht mehr zur 
Verfügung steht. Von der 35-Stundenwo-
che können daher die meisten Studenten 
auch nur Träumen: mehr als die Hälfte der 
Studenten investiert mehr als 45 Stunden 
pro Woche in Studium und Erwerbstätig-
keit. Tatsächlich, so stellen die Autoren 
der Sozialerhebung fest, praktiziert in-
zwischen ein großer Teil der Studenten 
de facto ein Teilzeitstudium, ohne dass 
die dafür nötigen formalen oder organi-
satorischen Voraussetzungen z.B. in den 
Studienordnungen vorhanden sind. 

Deutsche Tugenden

17. sozialerhebung

(dj) Zum 17. Mal erschien im Juni diesen Jahres die Sozialer-
hebung des deutschen Studentenwerkes. Die Ergebnisse sind, 
wie auch in den vergangenen Jahren, ernüchternd. Zwar ist 
die Studierendenquote in Deutschland gestiegen, für viele 
Studenten aus bildungsfernen und finanziell schlechter ge-
stellten Familien sind die Hürden jedoch in den vergangenen 
Jahren weiter gewachsen.
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 Voraussetzung für ein schnelles und 
erfolgreiches Studium sind also vor allem 
finanziell gut gestellte Eltern. Wer die 
nicht hat, muss mehr Zeit in Erwerbstä-
tigkeit investieren und wird damit schnell 
zum „Langzeitstudenten“.

„Deutschland. 
Das von Morgen.“

So lautet der neue Leitspruch des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung. 
Auch auf dem Bericht über die wirtschaft-
liche und soziale Lage der Studierenden 
in der Bundesrepublik Deutschland fin-
det man diesen Slogan. Der Inhalt erin-
nert jedoch nur wenig an Zukunftsmusik. 
Eher hat man das Gefühl, als ob man in 
die 50er Jahre zurückversetzt wird.
 Die Herkunft, der soziale Status, Geld-
beutel und Schulabschluss der Eltern 
sind auch heute noch entscheidend für 
den weiteren Bildungsweg ihrer Kinder. 
Dabei handelt es sich nicht einmal um 
neue Erkenntnisse. Zurecht bemängelt 
die Sozialerhebung, dass dieser Punkt in 
der Öffentlichkeit und in den Medien bis 
zur PISA-Studie kaum auf großes Inter-
esse stieß. 
 Sieht man sich die Reaktion der Politik 
an, scheinen auch die Ergebnisse aus 50 
Jahren Sozialerhebung, PISA und IGLU 
an ihr vorbeigegangen zu sein. Stärkung 
des dreigliedrigen Schulsystems, Elite-
Unis oder Studiengebühren werden die 
soziale Ungerechtigkeit im deutschen 
Bildungssystem kaum verringern. Im Ge-

genteil: Mit Blick auf die Ergebnisse der 
Sozialerhebung erscheinen die Aussagen 
eines süddeutschen Ministerpräsidenten 
und Ex-Kanzlerkandidaten, Studienge-
bühren würden die Studierendenquote 
erhöhen, wie ein schlechter Witz. Und 
wen Elite-Unis fördern, sollte inzwischen 
auch allen klar sein: Im Zweifel die Kin-
der reicher Eltern, denn die können sich 
ein Studium noch leisten.

Eine Kurzfassung der 17. Sozialerhe-
bung findet man  im Internet unter 
www.sozialerhebung.de

17. sozialerhebung
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Jobbende StudentInnen an Hoch-
schulen und wissenschaftlichen Ein-
richtungen sollen nach dem Willen 
öffentlicher Arbeitgeber künftig noch 
schlechter bezahlt werden: Als erste 
Bundesländer haben Niedersachsen 
und Baden-Württemberg die Stunden-
löhne für wissenschaftliche Hilfskräfte 
gesenkt. 

Die Kürzung begründen sie mit der Erhö-
hung der Wochenarbeitszeit im Öffentli-
chen Dienst auf über 40 Stunden. Um eine 
Gleichbehandlung mit den Angestellten 
und Beamten zu erreichen, müssten auch 
die StudentInnen für das gleiche Geld 
länger arbeiten - so die Argumentation. 
Genau diese Gleichbehandlung, die nun 
in der Lohnkürzung eingefordert wird, 
wurde den studentischen Beschäftigten 
in den letzten elf Jahren verweigert. Sie 
wurden bereits 1993 von der Lohnent-
wicklung im Öffentlichen Dienst abge-
koppelt. Dies bedeutete elf Jahre ohne 
Lohnsteigerung oder Inflationsausgleich 
- und damit bereits eine massive Real-
lohnkürzung. StudentInnen, die aufgrund 
der Lohnkürzungen künftig mehr arbei-
ten müssen, haben weniger Zeit für ihr 
Studium und verlängern dieses damit un-
gewollt. StudentInnen, die auf das Geld 
und die Zeit angewiesen sind, werden 
sich künftig einen Job an der Hochschule 
nicht mehr leisten können. Dies ist eine 
sozial- und bildungspolitische Absage an 
eine gleichberechtigte Teilhabe aller Stu-
dentInnen an den Hochschulen. Betrof-
fen sind vor allem jene aus Familien mit 
niedrigem und mittlerem Einkommen, 
die selbst für ihren Lebensunterhalt auf-
kommen müssen.
 Deshalb müssen die Länder Nieders-
achsen und Baden-Württemberg aufge-
fordert werden die Lohnkürzungen für 
Studentische und wissenschaftliche Be-
schäftigte ebenso zurückzunehmen wie 

die Arbeitszeitverlängerung im Öffent-
lichen Dienst. Von den anderen Bundes-
ländern erwarten wir eine Klarstellung, 
dass sie dem von Niedersachsen und Ba-
den-Württemberg eingeschlagenen Weg 
nicht folgen werden bzw. fordern wir die 
Bundesländer auf, bestehende Flächenta-
rifverträge auch anzuwenden.

Studentische Tarif-Initiative

 Stattdessen brauchen wir eine tatsäch-
liche Gleichstellung der studentischen 
Arbeitsverhältnisse. Hierzu gehören ver-
lässliche Vertragsdauern, Kündigungs-
schutz und an den öffentlichen Dienst 
gekoppelte Lohnsteigerungen. Für einen 
Teil der Studentischen Beschäftigten sind 
diese Rechte in der Theorie bereits gege-
ben: Seit Januar 2002 haben diejenigen 
Studentischen Beschäftigten, welche in 
den Bereichen Technik und Verwaltung 
tätig sind, das Recht nach Bundesange-
stelltentarif (BAT) beschäftigt zu wer-
den. Der Mehrheit von ihnen werden ent-
sprechende Beschäftigungsbedingungen 
dennoch nach wie vor vorenthalten. Der 
AStA der Uni Hannover unterstützt wei-
terhin die Kampagnen der Gewerkschaf-
ten, die die betroffenen StudentInnen 
aufrufen, die entsprechende tarifliche 
Absicherung geltend zu machen. Hierü-
ber hinaus gibt es keinen Grund, dieje-
nigen Studentischen Beschäftigten, die 
direkt in Forschung und Lehre beschäf-
tigt sind, aus der tariflichen Absicherung 
auszuschließen. Studentische Beschäf-
tigte üben ein reguläres und qualifizier-
tes Arbeitsverhältnis aus. Die Mehrzahl 
von ihnen ist auf diesen Verdienst an-
gewiesen, um ihren Lebensunterhalt 
zu bestreiten. Eine Gleichbehandlung 
mit anderen ArbeitnehmerInnen sollte 
selbstverständlich sein. Daher werden 

Studentische Hilfskräfte (un)bezahlbar!
Tarifliche Absicherung statt Lohndumping 

hiwis
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wir weiterhin eng mit der Tarifvertragsi-
nitiative der Studentischen Beschäftigten 
zusammenarbeiten und gemeinsam mit 
GEW und ver.di auf eine tarifliche Ab-
sicherung aller Studentischen Beschäf-
tigten hinwirken. Im Januar 2005 soll ein 
reformierter BAT unterzeichnet werden, 
der den unterschiedlichen Sparten des öf-
fentlichen Dienstes Rechnung trägt. Hin-
tergrund ist die langjährige Forderung 
der Gewerkschaften, dem Reformbedarf 
im öffentlichen Dienst endlich durch 
eine grundlegende Neugestaltung zu be-
gegnen und u. a. das Prinzip „Gleicher 
Lohn für gleiche Arbeit“ endlich im BAT 
zu verankern. Eines der Spartenfenster, 
über die verhandelt wird, ist der Bereich 
„Wissenschaft“, in dem die Bestimmun-
gen für Beschäftigte in Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen geregelt wer-
den. In den Neuverhandlungen werden 
hier zum ersten Mal auch explizit die 
Bedürfnisse und Interessen derjenigen 
Studentischen Beschäftigten, die bisher 
keinen Anspruch auf BAT hatten, mit-
berücksichtigt. Mit einem erfolgreichen 
Abschluss der Neuverhandlungen würde 
der Anspruch auf BAT damit endlich für 
alle StudentInnen gelten.

Soziale Absicherung erkämpfen

 Die Tarifgemeinschaft der Länder 
(TdL), die im öffentlichen Dienst Vertre-
ter der ArbeitgeberInnenseite ist, hat im 
März die Tarifverträge über die Arbeits-
zeit gekündigt. Schon fordern Industrie 
und Union auch in anderen Wirtschafts-
bereichen längere Arbeitszeiten. Hierbei 
bleibt zu betonen, dass eine Arbeitszeit-
verlängerung die Massenarbeitslosigkeit 
nicht lindern, sondern verschärfen wird, 
und verurteilen die Aufkündigung des 
Arbeitszeittarifvertrages daher scharf. 

Für die Beseitigung der Massenarbeitslo-
sigkeit halten wir die 35-Stunden-Woche 
bei vollem Lohnausgleich weiterhin für 
eine geeignete Maßnahme. Im Mai sind 
die Verhandlungen zwischen TdL und 
Gewerkschaften über einen reformier-
ten BAT vorerst gescheitert. Mit ersten 
Warnstreiks haben die Gewerkschaften 
deutlich gemacht, dass sie eine Sanie-
rung der öffent-
lichen Haushalte 
auf dem Rücken 
der abhängig Be-
schäftigten nicht 
mittragen werden. 
Der BAT sorgt 
bisher für eine flä-
chendeckende so-
ziale Absicherung 
der Beschäftigten 
im öffentlichen 
Dienst und dient 
darüber hinaus als 
Vorbild für zahl-
reiche Beschäfti-
gungsfelder. Wir 
rufen daher die 
Studierenden der 
Uni Hannover auf, Warnstreiks und an-
dere Protestaktivitäten der Gewerkschaf-
ten und Personalvertretungen für den Er-
halt des BAT vor Ort zu unterstützen. Es 
geht ganz konkret um erkämpfte Rechte 
und Möglichkeiten der lohnabhängig Be-
schäftigten. Und es geht um den Protest 
gegen eine Politik, die Mitbestimmungs-
rechte und tarifliche Absicherung aushe-
beln will. Der BAT muss erhalten bleiben 
und ausgebaut werden. Hierfür werden 
wir uns mit weiteren Beschäftigten an der 
Hochschule solidarisieren und gemein-
sam für ein bundesweit flächendeckendes 
Tarifrecht und den Ausbau der sozialen 
Absicherung aller Beschäftigtengruppen 
einstehen.

hiwis
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campus international

Kulturvermittler aus Hannover
Polnische Studentinnen berichten über ihre Erfahrungen in Hannover

(vf ) Kennst Du den? – Warum klauen 
Russen immer zwei Autos in Deutsch-
land, wenn sie nach Russland wollen? 
Weil sie durch Polen müssen! Ein leich-
tes Schmunzeln kann dieser Witz der 
Studentin noch entlocken. Doch lachen 
kann Joanna darüber nicht. Sie ist 
Polin, lebt in Deutschland und kennt 
viele solche Vorurteile. Doch die haben 
sie nicht von ihrem Traum abgehalten 
– einem Studium in Deutschland.

 Nach einem Au-pair-Jahr in der Nähe 
von Hannover entschied sie sich, in der 
niedersächsischen Hauptstadt zu stu-
dieren. Die 25-Jährige ist nun im 8. Se-
mester in Englisch und Politische Wis-
senschaft an der Uni eingeschrieben. 
Ähnlich wie sie zieht es viele junge Po-
len nach Deutschland. Allein an der Uni 
Hannover studieren rund 340 von ihnen,  
so auch Kornelia und Gosia. Wie Joanna 
studieren beide geisteswissenschaftliche 
Fächer. Und sie bereuen ihre Entschei-
dung nicht, nach Hannover gekommen 
zu sein. Dabei sind ihre Erfahrungen im 
Studium und mit deutschen Behörden 
sehr unterschiedlich.
 Während Kornelia keine Probleme mit 
ihrer Aufenthaltsgenehmigung und der 
Zulassung zum Studium hatte, muss-
te Joanna Tyczynska mit jedem Schritt 
kämpfen, berichtet sie: „Meine Papiere 
im Ordnungsamt wurden nicht akzep-
tiert, meine Bewerbungen zum Studium 
verschlampt.“ Dadurch habe sie keinen 
Platz an einer Fachhochschule erhalten 
– wie sie ursprünglich wollte. Doch letzt-
lich ist sie froh, an der Universität gelan-
det zu sein.
 Auch Gosia ist mit ihrer Entschei-
dung für Hannover eigentlich zufrieden. 
„Nur würde ich heute vielleicht meine 
Schwerpunkte im Studium anders setz-
ten“, resümiert die 25-Jährige. Sie konnte 
viele Angebote an der Uni nicht nutzen. 
Doch das ist auch kaum möglich. Denn 
während deutsche Studierende staatliche 
finanzielle Studiumsförderung erhalten 
können, haben ihre ausländischen Kom-

militonen keine Ansprüche darauf. Um 
in Deutschland studieren zu dürfen, müs-
sen sie jedoch regelmäßig eine finanzielle 
Quelle nachweisen. Deshalb sind Korne-
lia, Joanna und 
Gosia auch ge-
zwungen neben 
ihrem Studium 
zu arbeiten. 
Weil sie aber 
als Auslände-
rinnen nur 90 
Tage im Jahr 
arbeiten dürfen, 
nutzen sie ihre 
Ferien dafür. 
So verlieren sie 
Zeit, in der sie 
Hausa rbeiten 
schreiben oder 
Zusatzqualif i-
kationen erwer-
ben könnten.
 Doch mit 
diesem Pro-
blem haben sie 
sich abgefun-
den. Ihre Er-
fahrungen in 
D e u t s c h l a n d 
bewerten sie alle positiv. Dabei spielt 
aber nicht allein das Studium eine Rol-
le. „Hier in Deutschland kann ich mich 
viel stärker selbst verwirklichen“, sagt 
Joanna. Es gebe hier viel mehr persönli-
che Freiheiten, stimmt ihr auch Gosia zu. 
„Die Menschen sind offener.“ Schon die 
akademische Freiheit an der Universität 
sei etwas Positives, erläutert Kornelia. 
In Polen gebe es strengere Vorgaben und 
weniger freie Wahl im Studium – eigenes 
Interesse leide darunter.
 Auch wegen der eigenen Erfahrungen 
in Deutschland bewerten die drei jungen 
Frauen den EU-Beitritt Polens positiv. 
„Polen konnte sich gar nicht erlauben, 
nicht beizutreten“, meint Kornelia. Sie 
hofft, dass mit Hilfe der Europäischen 
Union die Korruption in ihrem Heimat-
land bekämpft und der Lebensstandart 

steigen wird. Dem stimmen auch ihre 
Kommilitoninnen zu. „Wahrscheinlich 
aber werden die ersten Jahre hart sein“, 
sagt Joanna. Die polnische Wirtschaft sei 

noch nicht besonders stark.
 Ihr Wissen und ihre Erfahrungen wol-
len die drei Frauen vielleicht auch spä-
ter in Polen weitergeben. Alle können 
es sich vorstellen für deutsch-polnische 
Unternehmen zu arbeiten – diesseits oder 
jenseits der Oder. Denn neben ihrem 
Fachwissen haben sie auch viel über die 
deutsche Mentalität gelernt und können 
zwischen den Kulturen vermitteln. Dann 
gäbe es vielleicht auch weniger von den 
vorurteilsvollen Witzen.

Um sich in der Universität Hannover zu Recht zu finden, hilft schon mal 
ein Blick in die Standortkarte. Die polnische Studentin Joanna studiert 
in Hannover seit vier Jahren – trotz entmutigender Anfangsprobleme.
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Deutschland über Europa
oder 

Fußball ist doch nur ein Spiel

em kontrast

(sp) Das war sie nun also, die Euro 
2004. Drei Wochen Ausnahmezustand 
bei vielen Fußballfans und Just-in-
Time Fußballzuschauern. Sportlich 
war sie mal wieder überraschend. Die 
sogenannten Favoriten reisten alle-
samt frühzeitig ab. Unterhaltend war 
die Zeit dennoch. Und wer sich einmal 
das Vergnügen bereitet hat, nicht nur 
auf den Bildschirm oder die Leinwand 
zu starren, sondern die Zuschauer und 
„Fans“ zu beobachten konnte auch so 
einiges entdecken. 

Wissenschaftlich müsste wohl ge-
sagt werden, dass die Identifizie-
rungsreichweite sehr stark fluktuier-
te. Waren die meisten noch Wochen 
zuvor nur für ihren Lokalverein zu 
begeistern, saß oder stand man nun 
mit mehr oder weniger Bekannten 
zusammen, um für die National-
mannschaft zu jubeln und mitzufie-
bern. 

Leider spielten unsere Jungs aber 
gar keinen so schönen Fußball, wes-
wegen wir dann ja auch frühzeitig 
abreisen durften. Distanziert be-
trachtet war das auch mal mehr als nötig, 
um einer gewissen deutschen Arroganz 
entgegenzuwirken. Waren wir doch als 
Vizeweltmeister zur Euro 2004 angereist. 
Mag sein, dass meine Verdrängungs-
leistungen nicht ausgeprägt genug sind, 
aber ich erinnere mich noch ganz gut an 
die letzte WM. Und da hat das deutsche 
Team, wie auch in den letzten 10 Jahren 
davor, eigentlich ziemlichen Mist gespielt 
und sich quasi bis zum Finale durchge-
mogelt. Das ganze war dann noch mit 

äußerst unattraktivem Fußball gesche-
hen. So gesehen ist es doch mal ganz gut, 
früher auszuscheiden und über eine echte 
Änderung nachzudenken.

Den meisten Deutschland-Trikot-tragen-
den und Nationalfahne-ins-Gesicht-ma-
len Fans war das aber scheinbar alles egal. 
Schließlich ging es nicht nur um Fußball. 
Ganz im Gegenteil, man bekommt doch 
schnell den Eindruck als ginge es um das 
elementare Überleben selbst. Die Stel-
lung Deutschlands im Ansehen der Welt 

und damit einhergehend die Stellung 
der Trikot-tragenden im Ansehen ihrer 
Freunde und Bekannten.  Seltsamerwei-
se scheinen sich doch eine ganze Men-
ge Menschen ihren Selbstwert über die 
Leistungen anderer Menschen zu holen 
und zu bestärken. 

Verliert die deutsche Natio-
nalmannschaft an Prestige, 
scheinen die Fans selbst ihren 
Selbstwert zu verlieren. Aber 
wer will schon einen gemin-
derten Selbstwert haben? 
Um sich dies also nicht ein-
gestehen zu müssen, setzen 
Kompensationsleistungen 
ein. Eine direkte und schnell 
auszuführende Möglichkeit 
ist natürlich erst einmal den 
„Gegner“ zu beschimpfen 
und ebenfalls abzuwerten. 
Da erklingen dann so sinnige 
Sprüche wie „Tschechien, du Arschloch“. 

Da können wir ja nur froh sein, dass es 
wenigstens nicht Tschechei geheissen 
hat.

Wenn diese Stigmatisierungstechnik 
nicht ausreicht, wird zu anderen Mitteln 
gegriffen. Wenn verbale Gewalt ver-
sagt, kann es auch zu physischer Gewalt 
kommen. Quasi als Selbstbestätigung: 
Deutschland hat zwar verloren, aber ich 
habe gewonnen. Ich bin mehr wert, als 
mein Gegner.

Nachdem nun aber die deutsche Elf 
ausgeschieden war, fehlte ein adäqua-
ter Indentifikationsersatz... hätte man 
denken können. Dem war aber nicht 
so. Dänemark und Schweden boten 
scheinbar genügend Gemeinsamkeiten 
mit deutschen Selbsterfahrungsmus-
tern, so dass aus tausenden Deutsch-
landfans, qua über Nacht „Nordic“ 
Fans wurden. Wie wir alle wissen, 
hielt aber selbst das nicht allzu lange 
an. Wo sollte jetzt noch die Rettung 
für den so gequälten Selbstwert her-
kommen? 

Ganz einfach. Wenn es eben nicht 
die deutsche Nationalmannschaft rich-
ten kann, dann richten es eben deutsche 
Einzelpersönlichkeiten. Immerhin war 
Dr. Markus Merk für das Finale gesetzt. 
Ein Deutscher im Finale, und wenn es 
auch nur der Schiedsrichter ist. Damit 
aber noch nicht genug. Noch ein Deut-
scher war nicht ausgeschieden: Otto. Und 

flux wurden aus millionen 
traumatisierter Deutscher, 
Verfechter und Anhänger 
der griechischen National-
mannschaft. Warum? Weil 
es doch der Außenseiter 
war. Natürlich. Wie auch 
immer, Fußball verbindet 
eben. Leider immer erst, 
wenn die eigene Mann-
schaft ausgeschieden ist. 
Freuen wir uns also auf die 
Weltmeisterschaft 2006 in 
Deutschland. Zumindest 

haben wir uns damit bereits 
qualifiziert. Alles wird gut!
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Und so könnt ihr uns erreichen, falls ihr nicht vorbeikommen könnt:

Geschäftszimmerdienst (GzD) 762 - 5061  oder im Internet:
Mo - Fr..................10 - 14 Uhr   www.asta-hannover.de
Di..........................14 - 18 Uhr   mail: asta@stud.uni-hannover.de

oder der gute alte Postweg: 

AStA Theodor-Lessing-Universität Hannover, Welfengarten 1, 30167 Hannover

Neuer AStA im Amt
 Mitte Mai wurde der neue AStA ins Amt gewählt. 
Was genau der AStA eigentlich ist, was wir für Aufga-
ben haben und wer wir sind, wollen wir euch auf den 
folgenden Seiten erklären.
   Der AStA ist der Allgemeine StudentInnenausschuss 
der Universität Hannover und vertritt die Verfasste 
Studierendenschaft. Alle immatrikulierten Studieren-
den gehören zwangsläufig der Verfassten Studieren-
denschaft an, es betrifft euch also ausnahmslos alle. 
Der AStA vertritt die Studierenden in allen hochschul-
politischen Belangen, besonders interessant wird das 
selbstverständlich bei der Frage der Studiengebüh-
ren oder Kürzungen im Hochschulbereich. Darüber 
hinaus tritt der AStA aktiv für die politische Bildung 
der Studierenden ein, für Förderung der Toleranz und 
die Wahrung der Grund- und Menschenrechte.
 Aber der AStA bietet darüber hinaus noch einiges 
mehr. Wir treten für eure sozialen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Belange ein, fördern den Hochschul-
sport und kümmern uns um die Integration auslän-
discher Studierender. Des Weiteren schließen wir 
Kontakte zu regionalen, überregionalen und interna-
tionalen Studierendenvertretungen, um die Belange 
aller Studierenden besser vertreten zu können.
 Soviel zu unserer offiziellen Darstellung, wie sie 
auch im HRG (Hoschulrahmengesetz) des Bundes 

nachzulesen ist. Und nach all diesen leeren Worten, 
wollen wir das ganze natürlich auch etwas mit Leben 
füllen. Neben der politischen Vertretung, die uns al-
len eine wichtige Aufgabe ist, bieten wir euch aber 
auch ein umfangreiches Service-Angebot. So gibt es 
wieder eine BAföG und- Sozialberatung und der In-
ternationale Studierendenausweis (ISIC) ist auch über 
uns zu erhalten. Wir unterstützen Studierende in Not-
lagen mit einem Darlehen und sind Anlauf- und Infor-
mationsstelle für alle Fragen und Probleme rund ums 
Studium. Und wer einfach mal in verschiedene Tages- 
und Wochenzeitungen reinlesen will, ist bei uns an 
der richtigen Adresse (siehe Schaukasten). 
 Die Einleitung abschließend bleibt nur noch zu sa-
gen, dass wir den AStA wieder als erste Anlaufstelle 
für alle Studierenden etablieren wollen, deshalb ha-
ben wir unsere Räumlichkeiten etwas renoviert und 
freundlicher gestaltet, so dass ihr euch hier bei uns 
einfach mal zurückziehen und wohlfühlen könnt.
 Also schaut doch einfach mal auf einen Tee, Kaffee 
oder Wasser bei uns vorbei. Wie ihr zu uns kommt 
seht ihr unten.
 Alles Weitere zu den ReferentInnen könnt ihr auf 
den folgenden Seiten erfahren.

Euer AStA-Team 2004/2005

Tageszeitungen im AStA:

Hannoversche Allgemeine
Neue Presse
die tageszeitung
Frankfurter Rundschau

Wochen- und Monatszeitungen:

AntiFa Infoblatt
AntiFa Nachrichten
Analyse & Kritik
Auszeit
Der Rechte Rand
Deutsche Universitätszeitung
Erziehung und Wissenschaft
Excpress
Faust
Freitag
Friedensforum
Forum Recht
Graswurzelrevolution
Das Parlament
GID GeN
HUI
Informationszentrum 3. Welt
Jungle World
konkret
Marxistische Blätter
Niedersächsisches Ministeri-
alblatt
Wechselwirkungen
WEED-Infobrief
WIR Frauen
Zukünfte
Zweiwochendienst

asta stellt sich vor
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 Ich heiße Eleonora Sattelmaier und studiere Sport und 
Deutsch auf Lehramt Gymnasien im 10. und 8. Semester. Als 
Mitglied der Fachschaft Sport und später der Fachschaft Lite-
ratur- und Sprachwissenschaften beteilige ich mich seit einigen 
Semestern aktiv an der studentischen Selbstverwaltung. Seit 
diesem Semester bin ich gewähltes Mitglied des StudentInnen-
parlaments der Uni Hannover für „Sprachlose Literaten“ (Fach-
schaftsliste der Literatur- und Sprachwissenschaften). 
 In der Fachschaft Sport habe ich zwei Semester die Finanzen 
als Kassenwartin verwaltet. Später kam ich zu der Fachschaft 
Literatur- und Sprachwissenschaften und habe dort in ver-
schiedenen Gremien mitgearbeitet und viele organisatorische 
Aufgaben übernommen, beispielsweise die ErSie-Einführung. 
Mit der AStA-Arbeit wurde ich näher durch die FSR-VV und 
insbesondere im letzten Sommer während der Protestaktionen 
(Sommeruni) konfrontiert.
 Am 13. Mai 2004 wurde ich für das Referat Kasse in den 
AStA gewählt. Dieses Referat enthält viele verschiedene Auf-
gaben, die mit der Verwaltung der studentischen Gelder zusam-
menhängen. Vor der Wahl musste das neue AStA-Team einen 
neuen Haushaltsplan erstellen. Hierbei wurden die studenti-
schen Gelder auf verschiedene Posten verplant. Dabei orientie-
ren wir uns an wichtigen Grundsätzen, die auch in der Finan-
zordnung festgelegt sind: Wir dürfen keine Schulden machen 
und das Geld muss gerecht und sinnvoll eingeteilt werden. Die 
Ausgaben, die von uns eingeplant wurden, orientieren sich zum 
Teil an dem Vorjahresansatz, an den tatsächlich ausgegeben 
Geldern und an Projekten, die wir als Team planen und durch-
führen wollen. Der von uns erarbeitete Haushaltsplan wurde in 
den Gremien der studentischen Selbstverwaltung (FSR-VV und 
im StuPa) diskutiert und beschlossen.
 Zu meinen alltäglichen Aufgaben gehört es, die Gelder zu 

verwalten. Konkret heißt das neben dem regulären Zahlungs-
verkehr auch die Rückerstattung des Semestertickets für die 
betroffene Personen, die Überprüfung der Kassenbücher der 
Fachschaften und die Überweisungen der Fachschaftsgelder. 
Ebenso bin ich für die Auszahlung und Rückzahlung der Dar-
lehen an die in einer finanziellen Notlage befindlichen Studie-
renden zuständig. Bei diesen Aufgaben ist für mich wichtig, 
möglichst zuverlässig und schnell zu arbeiten. 
 Ich bin außer donnerstags jeden Tag im AStA zu erreichen. 
Bei Fragen stehe ich euch gerne zur Verfügung.
Meine Sprechzeiten: Di. 15-17 Uhr, Mi. 11-13 Uhr und
Fr. 11-13 Uhr.
Meine E-Mail-Adresse: kasse@asta-hannover.de
Telefon: 762-5061

Kassenreferat

Referat für Soziales
Liebe Kommilitoninnen, liebe Kommilitonen,

mein Name ist Robert Menger, 27 Jahre alt, aus Hannover stam-
mend.
Ich studiere im 6. Semester Rechtswissenschaften und im 1. Se-
mester Sozialwissenschaften auf Diplom.
Ich habe bereits im Vorjahr erfolgreich 
für das Amt des Sozialreferenten, später 
Referenten für Sozialpolitik, kandidiert 
(was in der Konsequenz zu meinem Stu-
dienfachwechsel führte).
Welche Tätigkeiten ich im letzten Jahr 
ausfüllte, ist aus meinem Rechenschafts-
bericht ersichtlich.
Ich möchte mich in dem neuen Spreche-
rInnen-Kollektiv des AStA weiterhin auf 
dem Sozialpolitik-Sektor bewegen.
Konkret heißt das:
Ich möchte mit dem Kollegen Sascha 
Pommrenke (Referat „Soziale Netzwer-
ke“) die erfolgreiche Bündnisarbeit mit 
den Gewerkschaften fortführen, die ich 
letztes Jahr initiierte.
Als Konsequenz aus dieser Arbeit, möch-

te ich, in Zusammenarbeit mit der Verfassten Studierenden-
schaft die „Tarifvertragsinitiative für studentische Hilfskräfte“ 
(TarifIni) im „Arbeitskreis Gewerkschaften“ voranbringen. 
Zudem ist es mein Ziel, wieder eine offene und transparente 
BAföG- & Sozialberatung für alle Studierenden zu ermögli-
chen. 

Des Weiteren werde ich im Verwal-
tungsrat des Studentenwerk Han-
nover tätig sein und in Kooperation 
mit dem Kollegen Markus Hintze 
den „AK Studiwerk“ leiten.
Ich freue mich auf eine weitere ko-
operative und solidarische Zusam-
menarbeit als Teil der Verfassten 
Studierendenschaft mit allen Ak-
teuren der Universität Hannover, so 
wie mit alten und neuen Bündnis-
partnerInnen.

Robert Menger

asta stellt sich vor
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Referat für Hochschulpolitik Innen
 Hallo, ich heiße Jeremy Krstić, bin 27 Jahre alt, 
studiere im 10. Semester Architektur und bin im 
AStA Referent für den Bereich Hochschulpolitik, 
Innen.
 Das Referat Hoch-
schulpolitik, Innen, be-
trifft vor allem die uni-
versitären „offiziellen“ 
Gremien wie ZSWK 
(Zentrale Studien- und 
Weiterbildungskom-
mission) und Senat. 
Dabei bin ich für die 
Beobachtung und Ko-
ordination der studen-
tischen Arbeit in den 
Gremien und die Kom-
munikation zur studen-
tischen Basis zustän-
dig.
 Zu meinem Arbeits-
bereich wird in meiner 
Amtszeit die Koordi-

nierung der Einführung einer neuen studentischen 
Satzung gehören, die im letzten Jahr von Fach-
schaftsräten und StudentInnenparlament be-

schlossen wurde. Außerdem werde ich 
Reformen an den Hochschulen beobach-
ten und darüber informieren, wie z.B. die 
weitere Einführung von Bachelor/Master 
Studiengängen.
 Neben diesem Aufgabengebiet ist es 
mir ein besonderes Anliegen, die Stu-
dentInnenschaft wieder für Hochschul-
politik zu interessieren. So plane ich die 
Wiederaufnahme von Seminaren zur 
Einführung in die Hochschulpolitik, die 
sowohl die Arbeit in den Fachschaften 
und Fach(schafts)räten, als auch uniü-
bergreifende Gremienarbeit unterstüt-
zend begleiten sollen. Eine organisierte 
und politisierte Studierendenschaft ist 
vor allem in Anbetracht des momentan 
stattfindenden Sozial- und Bildungsab-
baus wichtig.

Referat für Hochschulpolitik Außen
 Das hochschulpolitsche Außenreferat (HoPo au-
ßen) des AStA befasst sich im Wesentlichen mit der 
Bearbeitung hochschulpolitscher Fragen, die für 
Hochschulen niedersachsen- wie auch bundesweit 
relevant sind. Da diese und viele andere hochschul-
politische Fragestellungen keine 
lokalen Phänomene darstellen, ist 
es wichtig, dass diese im Verbund, 
also vernetzt von vielen Studie-
rendenvertetungen angegangen 
werden. So ist es ebenfalls Aufga-
benfeld dieses Referates, die Ver-
netzung unseres AStAs mit den 
Studierendenvertretungen ande-
rer Hochschulen, sowie weiteren 
potentiellen BündnispartnerInnen 
voranzutreiben. 
 Im kommenden Semester wird 
die Arbeit schwerpunktmäßig in 
der geplanten Einführung  von 
allgemeinen Studiengebühren 
liegen, die wir als Kollektiv in 
allen Ausformungen ablehnen. 
Mittlerweile sollte bekannt 
sein, dass sechs CDU regier-
te Bundesländer Klage  gegen 
das Hochschulrahmengesetz (HRG) eingereicht ha-
ben.  Dieses legt fest, dass ein Erststudium bis zur 
Erlangung einer Berufsqualifizierung bundesweit 
gebührenfrei sein muss. Hierin fühlen sich die ein-

zelnen Länder in ihrer Zuständigkeit eingeschränkt 
und klagen deshalb vor dem Bundesverfassungs-
gericht. Wann über diese Klage entschieden wird 
ist noch nicht bekannt, wahrscheinlich im Herbst 
diesen Jahres. Dann heißt es auch für Hannove-

raner Studierende: 500 Euro Ge-
bühren zusätzlich ab dem ersten 
Semester.  
 Die Arbeit zu diesen und weite-
ren Themenbereichen findet auf 
drei Ebenen statt: lokal, regio-
nal und überregional. Erstes Ziel 
ist hierbei eine Koordination der 
verschiedenen hannoverschen 
ASten, da sich der Hochschul-
standort Hannover schließlich aus 
mehreren Hochschulen zusam-
mensetzt. Die nächste Ebene ist 
die landesweite, hier wird über die 
Landes-ASten-Konferenz (LAK) 

die Vernetzung progressiver 
ASten hergestellt. Die dritte 
Ebene ist die bundeweite. Bun-
desweit ist unser AStA im fzs 
dem “freien zusammenschluss 
der studentInnenschaften” or-

ganisiert, dessen Anbindung an die Hannoveraner 
Studierendenschaft ich daher auch als meine Auf-
gabe ansehe.

Maren Kaminski
Jahrgang 1979

Diplom Sozialwissenschaften
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Kulturrreferat
Mein Name ist Christian Schindler, 26 Jahre alt und 
Student der Soziologie. Seit dem 13.11.03 bin ich euer 
Kulturreferent. Als solcher bin ich für alle Belange der 
Studierenden zuständig, die sich kulturell an der Hoch-
schule engagieren möchten. Wir, also das AStA-Kollektiv, 
können Euch bei Euren vorhaben beraten und unterstüt-
zen. Und somit ist ein Großteil meiner Arbeit, wie auch 
meiner KollegInnen, Verwaltungsarbeit und die Bewälti-
gung des Tagesgeschäftes. Trotzdem möchte ich im Fol-
genden versuchen, ein paar grundsätzliche Gedanken 
zur kulturellen Arbeit auf dem Campus zu skizzieren. 

Warum ein Kulturreferat

Die Aufgabe von Hochschulpoli-
tik soll die politische Vertretung 
der Studierenden sein, sei es in 
Bezug auf bildungspolitische 
Fragen oder jeglicher anderer 
studentischer Interessenfelder. 
Leider wurde das kulturelle 
Leben auf dem Campus in der 
letzten Zeit nicht ausreichend 
beachtet, weil nicht erkannt 
wurde, dass gerade das kulturel-
le Feld ein entscheidendes Feld 
politischer Praxis sein kann.
So kommt es, dass die Univer-
sität von Studierenden als Aus-
bildungsstätte wahrgenommen 
wird, womit sich die Mehrzahl 
der Studierenden dem hege-
monialen gesellschaftlichen 
Diskurs angepasst hat: Eine 
schnelle Ausbildung, leistungs-
orientiert, erhöht die Chance 
auf einen gut bezahlten Arbeits-
platz. Die Chance auf eine höhe-
re Ausbildung wird als verpflich-
tend empfunden, dem „common sense“ entsprechend zu 
handeln. Es wird den Studierenden eine Bringschuld 
vermittelt: „Der Staat gibt mir diese Möglichkeiten, also 
bin ich moralisch dazu verpflichtet, meine Zeit nicht zu 
‚vergeuden’“. 

Dabei geht jedoch etwas Entscheidendes verloren: Die 
Chance, innerhalb eines alternativen Raumes Gegen-
positionen zu denken und zu entwickeln. Der Raum ist 
als Alternative und als Abgrenzung verloren gegangen. 
Es gibt nur noch bedingt ein Innen und Außen und die-
jenigen, die sich abgrenzen und engagieren gelten als 
potentielle Verlierer im Kampf auf dem freien Markt. So 
ist der Diskurs in der studentischen Öffentlichkeit para-
dox. Engagement wird verlangt („Man muss Etwas tun.“) 
und gleichzeitig nicht honoriert oder gar verurteilt („Ich 
habe keine Zeit mich zu engagieren!“ „Wann willst Du 
eigentlich mit deinem Studium fertig werden?“).  Dies 
entspringt einerseits dem Bewusstsein über die Kata-

strophe im Bildungsbereich, auf die wir immer mehr zu-
steuern und andererseits der Angst, durch solche „Zeit-
verschwendung“ wie z.B. politisches Engagement auf 
der Strecke zu bleiben. Denn Zeit ist schließlich kostbar: 
Stichwort „Langzeitstudiengebühren“. 

So ist „der/die StudentIn“ nicht länger ein Begriff für eine 
besondere Gesellschaftsform oder ein Milieu. Es gibt den 
Studenten oder die Studentin als gesellschaftlich relevan-
ten Begriff schlichtweg nicht mehr. Er wird nur als ro-
mantische Figur der Vergangenheit wahrgenommen und 
hat ausgedient. Er ist gar negativ besetzt, denn er kostet 
in erster Linie Geld und überhaupt: Es muss gespart wer-
den! Seltsam, dass der Großteil der Studierenden diese 

Meinung kampflos teilt: Es muss 
gespart werden. Man windet sich 
dann und sucht Gegenargumen-
te, aber jeder sieht es ein: Es muss 
gespart werden. Und daran lässt 
sich schließlich nicht rütteln, die 
Zahlen sprechen für sich. „Aber 
warum denn gerade bei UNS?“ 
Diese Frage ist das Einzige, was 
bleibt.

Und hier zeigt sich das Aufga-
benfeld der Hochschulpolitik, 
welches immer wieder und je-
des Semester erneut beschworen 
wird: die Politisierung der Stu-
dierenden. Dabei ist das Problem 
nicht mal ein Mangel an Infor-
mationen. Im Grunde weiß Jeder 
und Jede, was auf uns zukommt 
und was das für jeden Einzelnen 
bedeutet. Das Problem heißt: Wie 
werden aus passiven Studieren-
den aktive StudentInnen. 
An diesem Punkt ist kulturelle 

Arbeit zu leisten. Denn kulturelle Praxis hat eine beson-
dere Fähigkeit: Sie kann nicht nur informieren, sie kann 
auch emotional wirken. Weil sie nicht nur normative Ar-
beit leisten kann, sie kann diese auch mit den entspre-
chenden Bildern versehen. Und das ist, was die Studie-
renden wieder zu StudentInnen machen kann. Bilder, die 
Projektionsfläche bieten und Identifikationen auslösen. 
Sie kann die Studierenden in Ihren eigenen Interessens-
feldern erreichen, anstatt ein neues Feld abzustecken. 
Vor allem kann sie aber den Campus wieder zu dem ma-
chen, was er eigentlich ist: ein Lebensraum.   

In diesem Sinne hoffe ich auf eine erfolgreiche Amtszeit 
und freue mich auf Eure Projekte und Ideen. 

Sprechstunden: Di. und Mi. : 16 ‒ 18 Uhr 
Telefonisch im AStA zu erreichen unter 762-5061
E-mail: kultur@asta-hannover.de

asta stellt sich vor
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 Ich heiße Bernd Knöttig und bin im AStA für das Referat 
„Fachschaften“ zuständig. Ich studiere Germanistik und Ge-
schichte im dritten und sechsten Semester auf Magister. Vor 
meinem Studium habe ich Krankenpflege gelernt und eine Aus-
bildung zum Fachkrankenpfleger für Anästhesie- und Intensiv-
pflege abgeschlossen.
 Als Fachschaftsreferent ist es zunächst meine Aufgabe, die 
Arbeit der Fachschaften untereinander zu koordinieren und die 
Anbindung der Räte an den AStA zu gewährleisten – beispiels-
weise über die Fachschaftsräte-Vollversammlung aber auch 
durch regelmäßige Besuche in den Fachschaften.
 Inhaltlich wird – wie für den gesamten AStA – die geplan-

te Einführung der allgemeinen Studiengebühren im Vorder-
grund stehen. Als übergeordnetes Organ wird sich der AStA 
bei der Organisation und Durchführung geeigneter Protest-
maßnahmen wesentlich auf die Fachschaften stützen müssen. 
Dass so etwas möglich ist, wurde nicht nur bei der Somme-
runi im vergangenen Jahr gezeigt. Nur wird es diesmal nötig 
sein, einen wesentlich größeren Anteil der Kommilitoninnen 
und Kommilitonen zu erreichen.
 Ein weiterer Schwerpunkt wird die Umstellung der bis-
herigen Studiengänge auf Bachelor/Master-Strukturen sein. 
Gerade wegen der fächerübergreifenden Kooperation ist es 
hier dringend erforderlich, dass die Fachschaftsräte gemein-
same Positionen entwickeln und in ihren jeweiligen Gremien 
am Fachbereich abgestimmt handeln. An diesem Punkt werde 
ich eng mit Sebastian Gleicher, der von der Fachschaftsräte-
Vollversammlung mit der Bearbeitung des Komplexes „Stu-
dienstrukturreform“ beauftragt wurde, zusammenarbeiten.
Nicht zuletzt stehe ich natürlich auch den Räten als Ansprech-

partner für die vielen alltäglichen Fragen und Problemen zur 
Verfügung.
Für alle Fragen biete ich im AStA regelmäßige Sprechstunden 
an:
Dienstag, 16.00-18.00 Uhr
Mittwoch 10.00-13.00 Uhr
Donnerstag 10.00-13.00 Uhr

Natürlich ist auch möglich, einen anderen Termin zu vereinba-
ren oder mich zu den Ratssitzungen einzuladen. Per E-Mail bin 
ich unter fachschaften@asta-hannover.de erreichbar.

Fachschaftenreferat

Referat für Pressearbeit
 Mein Name ist Ilseken Roscher, ich bin 
25 Jahre alt und ich bin im neuen AStA 
die Referentin für „Pressearbeit“.
Ich studiere im 8. Semester Politische Wis-
senschaften und Germanistik auf Magister 
und bin in Medien- und Kommunikations-
wissenschaften im 2. Semester.
 Mein Hauptaugenmerk werde ich 
in der folgenden Zeit sicherlich auf 
die Einführung der allgemeinen Stu-
diengebühren legen. Ich werde über 
Presseerklärungen, Gespräche etc. 
den aktuellen Stand der Sachlage, 
die Reaktionen der Studierenden wie 
auch Termine zu etwaigen geplanten 
Aktionen in die Medien tragen und 
versuchen, die Stimme der Studie-
rendenschaft über den Kontakt zur 
„öffentlichen“ Presse auch außerhalb 
der Universität präsenter werden zu las-
sen.
 Natürlich werde ich aber in Koo-
peration mit den anderen Referaten 
des AStAs auch andere inhaltlich 

interessante und wichtige Themen sowie studentische 
Projekte beobachten und bearbeiten und nachfolgend 
für die Medien zugänglich machen.
 Na, und dass ich auch an der neuen Zeitung des 
AStAs mitwirke, ist wohl obligatorisch.

Als Ansprechpartner für alle Studierenden mit 
Ideen und Anregungen bin ich 

Montags, 13:00-15:00 Uhr und
Dienstags, 16:00-18:00 Uhr
im AStA erreichbar, ich freue mich aber 
auch über E-Mails unter presse@asta-han-

nover.de.
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 Hallo, ich bin Sascha Pommrenke, Jahrgang 1975 und 
studiere Sozialwissenschaften auf Diplom. Mein Schwer-
punkt im Studium ist Soziologie sozialer Ungleichheit.
 Ich bin Referent für „soziale Netzwerke und Öffentlich-
keitsarbeit“ im AStA. Gerade in Zeiten so genannter Refor-
men und nachhaltiger Veränderungen müssen wir Studie-
renden uns wirksamer in der Öffentlichkeit präsentieren. 
Unsere Interessen und Anliegen können nur angemessen 
vertreten werden, wenn wir eine breite, jedem zugängli-
che Diskussion führen. Deshalb ist es notwendig alle Stu-
dierenden mit Informationen zu versorgen, damit sie sich 
rechtzeitig ein Bild von den anstehenden Entscheidungen 
machen können.
 Soziale Netzwerke und Öffentlichkeit bedeutet für mich,  
die Interessen der Verfassten Studierendenschaft nach au-
ßen zu tragen. Deshalb möchte ich die Kontakte zu anderen 
Niedersächsischen Universitäten, zum Beispiel im Rahmen 
der Landes-Asten-Konferenz, weiter ausbauen. Aber wir 
müssen uns auch über das eigene Bundesland hinaus vernet-
zen (fzs: freier zusammenschluß von studentinnenschaften). 
Hier bieten sich auch beste Kooperationsmöglichkeiten mit 
dem „HoPo Außen-Referat“. Damit 
die Verfasste Studierendenschaft aber 
wieder und weiterhin ein ernstzuneh-
mender politischer Ansprechpartner 
wird, müssen wir uns auch mit an-
deren Bündnispartnern verbinden. 
Bisherige Partnerschaften müssen 
gepflegt und neue ausgebaut werden. 
Nur so können wir gemeinsame und 
somit wirkungsmächtige Maßnahmen 
ergreifen um gegen anstehende Pro-
bleme zu kämpfen. 
 Soziale Netzwerke und Öffentlich-
keit heißt aber vor allem auch Öf-
fentlichkeit nach Innen herzustellen. 
Eine starke hochschulpolitische Lin-
ke bedarf des Rückhalts eines großen 
Teils der Studierendenschaft. Dafür 
möchte ich die ‚zufällig erscheinende 
Zeitschrift des AStA’ modernisieren 
und inhaltlich aufwerten, um so auch 
Interesse bei Studierenden zu wecken, 
die bisher eher wenig mit Hochschul-
politik bzw. den Geschehnissen an 
ihrer Universität und an ihrem Hoch-
schulstandort zu tun hatten. Ich hoffe, 

das ist mir mit der vorliegenden Ausgabe bereits ein Stück 
weit gelungen.
Darüber hinaus möchte ich auch wieder Antifa-Arbeit an 
der Uni-Hannover ins Leben rufen.
 Insgesamt möchte ich die Arbeit und die damit verbun-
denen Möglichkeiten die sich für die Verfasste Studieren-
denschaft durch den AStA ergeben weiter ins Bewusstsein 
unserer KomilitonInnen rücken. Dazu möchte ich in Zu-
sammenarbeit mit meinen KollegInnen zahlreiche Projekte 
ins Leben rufen, die die Studierendenschaft wieder enger an 
den AStA binden. Wenn ihr Ideen habt oder euch irgendwie 
einbringen wollt, meldet euch doch einfach bei mir.

Sprechzeiten im AStA:  
Di 10 - 12; Mi 10 - 12; Do 11 - 13 und Freitag 10 - 14 Uhr
Tel.: 762 - 5061 mail: pr@asta-hannover.de

Referat für soziale Netzwerke und 
 Öffentlichkeitsarbeit

asta stellt sich vor
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AusländerInnenreferat

Ich heiße Rasa, und studiere jetzt im zwöl�en 
Semester Sozialwissenscha�en in Hannover. 
Nach Deutschland bin ich gekommen, weil 
ich meinen Horizont erweitern und mal ein 
anderes Land kennenlernen wollte. Neben 
der Alltagskultur, die ich auf der persönli-
chen Erfahrungsebene kennenlernte, interes-
siert mich das soziale und politische System 
des Landes. Der Diplomstudiengang SoWi 
schien mir wegen seiner Interdisziplinarität 
einen breiten Zugang dazu zu ermöglichen.
 Das Hochschulpolitische Ausländerrefe-
rat des AStA befasst sich mit der Bearbeitung 
der Fragen, wie der Integration der auslän-
dischen Studierenden in der Universität. 
Unsere Aufgabe ist es, den Zugang  zu der 
Universität für ausländische Studierende zu 
erleichtern und sie mit der Alltagskultur ver-
traut zu machen.
 Die häufigsten Probleme beziehen sich 
hauptsächlich auf soziale und fachliche In-
tegration. Die Arbeit zu diesen und weiteren 
Themenbereichen findet auf folgenden Ebe-
nen sta�: 
 Als ausländischer Student ist jeder von Anfang an mit 
all den Problemen konfrontiert, denen sich ausländische 
Studierende hier in Deutschland stellen. Meine Aufgabe 
wäre diese Probleme zu bewältigen und aus der eigenen 
Erfahrung zu versuchen, meinen Mitmenschen mit dem 
gleichen Schicksal zu helfen, sich hier besser im Alltags-
leben und mit den Behörden zurechtzufinden. Beraten, 
wenn es darum geht, sich in der Bürokratie von Behörden 
und Ämtern zurechtzufinden sowie bei Job- und Woh-
nungsuchen. Die passenden Antworten auf die Fragen : 
Wie und wo kann ich mein deutsch verbessern? Wie or-
ganisiere ich die Betreuung meiner Kinder während des 
Studiums? Wie verhalte ich mich in Fragen der Aufent-
haltsbewilligung? Wo finde ich finanzielle Unterstützung? 
Finden sie hier , bei AStA.
 Es ist sehr wichtig, dass die ausländischen Studieren-
den Kontakt unter sich, bzw. zwischen deutschen Studie-
renden au�auen. Dies hil� nicht nur die Vereinsamung 
zu verhindern, sondern erleichtert auch den Weg beim 
Lösen fachlicher  Probleme.

 Ich hoffe, durch die Begegnung und Zusammenarbeit 
mit den Astis ein Netzwerk sozial verantwortlicher und 
kulturell interessierter Menschen mitknüpfen und tragen 
zu können, in dem Studierende voneinander lernen, ein-
ander unterstützen und gemeinsam Spaß haben.
 Wir freuen uns, wenn Ihr unsere Hilfe in Anspruch 
nehmt. Eure Ideen sind auch erwünscht und entschei-
dend.

Meine Sprechzeiten:

Montag :      11 - 13
Donnerstag: 11 - 13

Tel.        762-5064
e-mail:  regle@gmx.de

Eure Ausländerinnenreferentin  Rasa Eglinskaite
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Der AStA im Überblick
Geschäftszimmerdienst (GZD),   762-5061
Allgemeines und Auskünfte 

Mo-Fr                    10-14 Uhr
Di                              14-18 Uhr

BAföG- und Sozialberatung,  762-5062 
(übergangsweise)
Di 15-17 Uhr
Mi                      12-14 Uhr

Servicebüro Hauptmensa,   762-5066 
Internationale Studentenausweise, 
Mitfahrgelegenheiten, Bücherbörse, Nachhilfevermittlung 

Mi                   11-17 Uhr

AusländerInnensprecherInnen  762-5063
 

Di + Do     09-11 Uhr

AusländerInnenreferentin (Rasa),   762-5064
 

Mo + Do   11-13 Uhr

Referent für Finanzen und Organisation (Markus),  762-5061
 

Di                            10-12 Uhr

Referentin für Hochschulpolitik/außen (Maren),                               762-5064   Mo    11-12 Uhr
Di                       11-14 Uhr

Referent für HoPo/Innen (Jeremy),          762-5064 Di                               11-13 Uhr
Fr       13-16 Uhr

Kassenwartin (Ela),     762-5061
 

Di                     15-17 Uhr
Mi + Fr                         11-13 Uhr

Kulturreferent (Christian),   762-5063
 

Di + Mi                    16-18 Uhr

Referentin für Pressearbeit (Ilseken),   762-5063
 

Di + Mi    16-18 Uhr

Sozialreferent (Robert),     762-5064
 

Mo + Di                        13-15 Uhr

Referent für Fachschaften (Bernd),   762-5061
 

Di                 16-18 Uhr
Mi + Do    10-13 Uhr

Referent für soziale Netzwerke und
Öffentlichkeitsarbeit (Sascha),   762-5064
 

Di + Fr                 10-14 Uhr
Mi + Do                 10-12 Uhr

Autonomes Frauen- und Lesbenkollektiv,                                          762-5065
 

 Do                     11 Uhr
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+Gewinne+Gewinne+Gewinne+Gewinne+Gewinne+Gewinne+Gewinne+Gewinne+Gewinne+

Design-Wettbewerb

 Hier sind nun die kreativen Köpfe 
unter euch gefragt. Wie ihr bereits in 
der Titelstory erfahren konntet, stehen 
demnächst Studiengebühren für alle 
Studierenden auf der Tagesordnung der 
Landesregierungen und Universitäten. 
Leider müssen wir auch immer wieder 
feststellen, dass viele KommilitonInnen 

immer noch nicht ausreichend informiert 
sind, welche Auswirkungen der Ent-
scheid des Bundesverfassungsgerichtes 
für uns alle haben wird. Deswegen rufen 
wir euch dazu auf, schöpferisch tätig zu 
werden.
 Wir suchen die einschlägigsten De-
signs für Plakate gegen Studiengebühren, 
die treffendsten Zitate oder Sprüche für 
Postkarten. Euren Ideen sind dabei keine 
Grenzen gesetzt. Allerdings sollten die 
Plakate und Postkarten schon auffällig 
sein, schließlich sollen sie ja nicht über-

sehen werden. Ob ihr auf „Eye-Catcher“ 
setzt oder auf „harte Fakten“ bleibt ganz 
in eurem Ermessen. Wichtig ist nur, dass 
die Aussage sofort klar wird. Am Besten 
wäre es natürlich wenn ihr gleich eine 
Serie oder Staffel von euren Ideen/ De-
signs einsenden würdet. Dies ist aber 
keine Bedingung und steigert auch nicht 

zwangsläufig eure Gewinnchancen.
 Bedenken solltet ihr auch, dass wir 
eure Ideen natürlich als verwertbare 
Computer-Dateien benötigen. Deshalb 
speichert sie bitte auf einem mobilen 
Datenträger und bringt sie bei uns vor-
bei oder sendet sie per mail an uns.
 Jetzt wollt ihr natürlich endlich wis-
sen, was euch der ganze Aufwand bringt. 
Vor allem werdet ihr bekannt. Denn die 
Siegerplakate werden in einer noch zu 
bestimmenden tausender Auflage im 
gesamten Campusgelände aufgehängt 

werden, ebenso werden die Postkarten 
in mehrfacher tausender Auflage in al-
len wichtigen Lokalitäten ausgelegt.
 Das reicht euch noch nicht? Stimmt, 
können wir auch verstehen. Deshalb 
gibt es für das Siegerdesign auch 300.- 
Euro. Der Zweitplazierte bekommt 
immerhin noch 150.- Euro.
 Damit wir auch ordentlich Auswahl 
haben und ihr genügend Zeit habt euch 
etwas Besonderes einfallen zu lassen 
ist der Einsendeschluß erst der 15. Sep-
tember 2004. So haben wir genügend 
Zeit auszuwählen und die „Sieger“ in 
den Druck zu geben. Dann kann zum 
kommenden Wintersemester niemand 
mehr behaupten, er/sie hätte nichts ge-
wusst.
 Wenn ihr noch irgendwelche Fragen 
zum Wettbewerb habt, meldet euch im 
AStA beim Referenten für Öffentlich-
keitsarbeit. 
Bleibt noch zu erwähnen, dass der 
Rechtsweg natürlich ausgeschlossen 
bleibt. 

preisausschreiben



 Seite 30

KontrASt Erstausgabe 2004

-A
n
zeig

e-

Leserbriefe

Eure Meinung ist uns wich-
tig. Deshalb soll es ab der 
nächsten Ausgabe auch eine 
Leserbriefrubrik geben. So 
bekommt ihr die Möglich-
keit einerseits Kritik an 
KontrASt zu üben und an-
dererseits eure Sicht der 
Dinge darzustellen. 

Bringt euch ein und teilt 

leserbriefe

euren KommilitonInnen mit, 
was ihr denkt.
Selbstverständlich behal-
ten wir uns vor Leserbrie-
fe zu kürzen. Sollten Briefe 
nicht namentlich gekennzeich-
net sein, werden wir sie auch 
nicht berücksichtigen. 
Vorausgesetzt ihr haltet euch 
an demokratische Grundsätze, 
steht einer Veröffentlichung 

kaum noch etwas entgegen.

Also ran an den Stift oder 
die Tastatur, auf das es zu 
einem regen Austausch kommen 
möge.

(Kontakt: siehe Impressum)
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studierenden-cafÉs

- Vom Keller zum Elch -   
Untergründige Betrachtungsweisen bei verdammt starkem Kaffee

Der Legende nach wurde der Keller im 
schönen Jahr 1977 im Rahmen von Stu-
dierendenprotesten besetzt. Da sich die 
Anlässe für studentischen Protest in den 
darauf folgenden Jahrzehnten ärgerlicher-
weise nicht in Luft aufgelöst, sondern 
vielmehr noch enorm verschärft haben, 
erfüllt der Elchkeller auch weiterhin sei-
ne Funktion als Ort der Vernetzung von 
Kommunikation, des politischen Austau-
sches und der gegenseitigen Weiterbil-
dung. Hier kann abseits 
des Seminarbetriebs die 
dringend notwendige 
Kritik an eben diesem 
geübt werden. Für In-
formations- und Diskus-
sionsveranstaltungen 
zur Lage der Nation, 
deren Ziel es nicht ist, 
diese Nation konstruk-
tiv zu begleiten, stellen 
wir den Keller gerne zur 
Verfügung. Bei Interes-
se wendet Euch einfach 
ans Plenum (immer 
Dienstags, 20 Uhr)

Der Elchkeller ist ein 
Ort der Selbstorganisati-
on und wird von einem 
sich größtenteils aus 
Studierenden zusam-
mensetzenden autono-
men Kollektiv betrie-
ben, selbstverständlich 
unentgeltlich, aber nicht 
umsonst! Dieses Kollek-
tiv steht und fällt mit der 
aktiven und verantwort-
lichen Mitarbeit von möglichst vielen 
Menschen. Weil mit dem Mitwirken im 
Kollektiv natürlich auch Spaß verbunden 
sein soll, wird bewusst auf die künstliche 
Bewässerung der Dienstleistungswüste 
BRD verzichtet, und von den Besuchern 
des Elchkellers erwartet, sich selbst zu 

bedienen, ihre Tassen selber abzuspülen 
und auch ohne Aufforderung den entspre-
chenden Geldbetrag zu entrichten. Bei Be-
darf, das heißt ausbleibenden Zahlungen, 
reichen wir diese Aufforderung nötigen-
falls aber auch nach. Die im Idealfall er-
wirtschafteten Überschüsse möchten wir 
nämlich emanzipatorischen politischen/
sozialen Gruppen spenden, die nicht an 
den Finanztöpfen gesellschaftlich akkre-
ditierter NGOs hängen.

Der Elchkeller ist natürlich auch ein Ort 
phantastischer Parties. Fachschaften und 
universitäre Gruppen können gegen Ent-
richtung eines geringen Soli-Beitrag dann 
dort feiern, immer ganz wunderbar be-
treut vom Elchkellerkollektiv. Interesse 
äußert ihr bitte auf dem Plenum (immer 

Dienstags, 20 Uhr), wo wir euch in die 
Geheimnisse und Besonderheiten der Par-
typlanung im Elchkeller einweihen. 

Wer sich für die Mitarbeit in diesem wun-
dervollen Organisationszusammenhang 
begeistern kann, schaut einfach mal beim 
Plenum ( immer Dienstags, 20 Uhr) vor-
bei!

Öffnungszeiten (im Semester): Montag 
bis Freitag, 10-18 Uhr
Montags (im Semester) ist (kostenloser) 
Kinoabend, ab 20 Uhr
Dienstag (im Semester) trifft sich das 
Kollektiv zum Plenum: 20 Uhr.
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Originaltitel: TAIS-TOI!

Filmstart:
Donnerstag, 17. Juni 2004

Zum ersten Mal spielen die viel-
leicht bedeutsamsten Schauspie-
ler des französischen Kinos, JEAN 
RENO  (den sicherlich alle aus „Leon 
der Profi“ kennen) und GERARD 
DEPARDIEU gemeinsam in einer 
großartigen Komödie von FRANCIS 
VEBER (DER GROSSE BLONDE MIT 
DEM SCHWARZEN SCHUH / DIN-
NER FÜR SPINNER). 

Der tölpelhafte Kleinganove „Quentin“ 
kommt nach einem unsagbar dilettanti-
schen Banküberfall ins Gefängnis. Dort 
teilt er sich, nachdem er mit seinem 
ständigen Mitteilungsbedürfnis diverse 
Insassen in den absoluten Wahnsinn ge-
trieben hat, eine Zelle mit dem eiskalten, 
fortwährend schweigenden Gangster 
und Profikiller „Ruby“.
„Quentin“, der gewohnt ist, dass jeder 
ihm nach kürzester Zeit „Tais-toi!“ (Halt´s 
Maul!) um die Ohren haut, deutet das 
berechnende Schweigen seines Zellen-
genossen komplett falsch, hält diesen 
für den ersten, einzigen und wahrhaften 
Freund seines Lebens und erträumt sich 
von nun an ein gemeinsames Bistro der 
beiden in seinem Heimatort. Um dieses 
eröffnen zu können, plant er sogar ihren 
gemeinsamen Ausbruch.
Und damit beginnt das eigentliche Spek-
takel.
„Quentin“ gelingt es tatsächlich, die bei-

RUBY & QUENTIN  
DER KILLER UND DIE KLETTE

kino

Was läuft im Kino und was ist eigentlich ‚Sneak‘? Einblicke von Ilseken Roscher

CAROLINA 

Was für ein genialer Film!! Was für eine 
glänzende Unterhaltung!

Worum geht es:
Im Mittelpunkt steht eine junge Frau, 
die inmitten des Chaos‘ einer relativ 
zerrütteten Familie ihren Weg durch die 
Normalität des Lebens zu gehen ver-
sucht. Die Zuschauer lernen dabei ihr 
näheres Umfeld kennen: ihre Verwand-
ten, ihren Job, ihren besten Freund - und 
werden dabei ganz sanft mit hineinge-
zogen in einen Strudel von Ereignissen, 
der furchtbar liebenswürdig „normal“ 
ist. Wie im richtigen Leben halt.
 Die Charaktere in dieser Mischung 
aus Familiendrama und -komödie wer-
den gefühlvoll gezeichnet und durch-
charakterisiert - die Grandma Mirabeau 
(hervorragend gespielt von Shirley Ma-
cLaine!) ist dabei das absolute Highlight 
in dieser Familie aus Säufern, Prostitu-
ierten und Knastbrüdern, welche man 
„doch“ irgendwie alle gern haben muss! 
Die Sprüche, die diese Oma im Verlauf 
des Films so klopft, lassen den Kinosaal 
jedenfalls vor Lachen beben.
 Die Darstellerin der ältesten Tochter 
Carolina (Julia Stiles) hat sich seit ihrem 
bekannten Erstlingswerk „10 Things 
I hate about you“ zu einer attraktiven 
Frau gemausert: Ausdrucksstark - aber 
doch nicht so modellhaft schön, dass es 
übertrieben nicht-alltäglich wirkt. An-
genehm.
 Die Story ist zum Teil vorhersehbar, 
aber dies tut dem Film keinen Abbruch 
- zumal es eine ganze Reihe prima ab-
wechslungsreicher Einlagen gibt, z.B. 
die Ereignisse um Schriftsteller und 
Freund oder die Pferdewetten der klei-
nen (etwas durchgeknallten) Schwester.
 Von mir persönlich gibt es aber auch 
deshalb dicke Pluspunkte, weil die Ge-
schehnisse auf tragisch-sensible Weise 
aufgelöst wurden und es NICHT zu ei-
nem Hollywood-Happy-End in diesem 
Zusammenhang kommt. 
Ich sah den Film in der Sneak und kann 
ihn vollstens empfehlen, zumal er zu 
der Kategorie „Hätt´ ich mir sonst wahr-
scheinlich nicht angeschaut“, gehört .

den aus der Haft zu befreien, dass er 
damit „Rubys“ eigenen Ausbruch und 
alle seine Pläne vermasselt, stört ihn 
dabei wenig.
Bald schon läuft es aber  ganz und gar 
nicht mehr nach seinem Plan. „Ruby“ will 
nämlich ganz und gar nicht in die Gastro-
nomie,  er will den Mörder seiner Freun-
din jagen und töten.
Dieses Unterfangen, der Kampf mit di-
versen bezahlten Killern in BMW und Mer-
cedes und die Tatsache, dass „Quentin“ 
seinen Traum nicht aufgeben will und 
„Ruby“ trotz aller Schwierigkeiten und 
Drohungen nicht von der Seite zu wei-
chen bereit ist, ist so grandios komisch 
umgesetzt und die beiden Hauptdarstel-
ler spielen mit einer solchen Brillanz ihre 
so gegensätzlichen Charaktere, dass 
dieser Film zu einem wahren Feuerwerk 
der guten Laune wird.
Bereits von der ersten Minute an windet 
man sich lachend in seinem Kinosessel, 
man vergisst Popcorn und Cola, (man 
würde sich wahrscheinlich sowieso da-
ran verschlucken), genießt Mimik und 
Gestik der Protagonisten und würde die 
Musik am liebsten sofort mit nach Hau-
se nehmen.

Was bleibt zu sagen: ein toller Film, alles 
andere wäre gelogen! 
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THE GIRL NEXT DOOR 

 Dieser Film ist eine ziemlich hübsche 
Komödie, die sich zwischen Highschool-
Lovestory und Beziehungskiste bewegt. 
Einige Parallelen zu „American Pie“ sind 
wie so oft vorhanden, aber der Film be-
weist dennoch seinen eigenen Charme 
und ziemlich viel Finesse.

 Ich habe mich durchgängig gut amü-
siert. Anzumerken sei zwar, dass ich mit 
so mancher sehr vorhersehbaren und mit 
110%iger Sicherheit eintretenden peinli-
chen Situation zu kämpfen hatte, während 
der ich tief in meinem Sessel versank. 
Dennoch überwiegt eindeutig das Gefühl, 
gut unterhalten worden zu sein.

 Mathew Kidman (gespielt vom eher 
unbekannten Emile Hirsch) spielt einen 
echt sympathischen Kerl... so einen „nor-
malen“ und „anständigen“ Jungen sah 
man zuletzt in „Meine besten Jahre“.
Das männliche Kino-Publikum kommt 
aber auch nicht zu kurz und kann zwei-
felsohne nachvollziehen, dass man beim 
Nachbars-Einzug 

SNEAKPREVIEW 
mit Heiko im Cinemaxx am Rasch-
platz

 Jeden Mittwoch um 20.30 Uhr läuft am 
Raschplatz in Kino 1 die legendäre Sne-
ak Preview mit Heiko. Für eingefleischte 
Kinogänger ist der Abend längst obliga-
torisch gebucht und zum Teil kennt man 
sich dort bereits seit Jahren. „Neue“ sind 
aber immer willkommen.

 Wen wundert´s!? Die Stimmung ist 
wirklich großartig, neben dem wöchentli-
chen Überraschungsfilm, über den schon 
im Vorfeld im Internet spekuliert werden 
kann (es gibt ein eigenes Forum), gibt es 
zum Beispiel jedes mal ein unterhaltsa-
mes Gewinnspiel mit vielen Preisen und 
genauso viel Gelächter. Gestellt werden  
Fragen aus der Allgemeinbildung, der 
Führerscheinprüfung (kleiner Tipp: wir 
alle haben natürlich bei der Fahrschule 
NIEPEL in der Südstadt fahren gelernt, 

einer Frau wie Danielle (Elisha Cuthbert) 
durchaus schon mal über Mülltonnen 
stolpert.
Sie sah man übrigens unter anderem in 
„Old School“ und „Love is all around“.

 Das äußerst Positive an diesem Film ist, 
dass alles in allem das „Kitsch-Klischee“ 
trotz des Genres nicht bedient wird und 
die romantische Liebeskomödie dadurch 
in meinen Augen ein Film ist, den auch 
die Herren der Schöpfung ohne ernsthafte 
Schädigungs-Ängste mit ihren Freundin-
nen sehen können. 
Auch das Drehbuch ist zwar nicht über-
mäßig überraschend, aber durchaus hu-
morvoll und angenehm. 
Und: der Film hat sogar einen kleinen 
moralischen Anspruch: Geh immer dei-
nen eigenen Weg, und beschreite diesen 
auch weiter, wenn dir das Leben wieder 
einmal diverse Steine in den Weg legt.

Ein schöner Film!

wichtig!!!)  und natürlich aus dem Be-
reich des Kinofilms. Zu gewinnen gibt es 
unter anderem Bücher, DVDs, Filmplaka-
te, T-Shirts und kleinere Give aways, aber 
auch Freikarten fürs Kino oder diverse 
hannoveraner Discotheken. 

Und wer ist „Heiko“!?!

Wer schon länger die Sneak-Szene in 
Hannover verfolgt, kennt Heiko Engel 
schon lange. 
Ich erinnere mich zum Beispiel noch an 
Abende im Kino am Thielenplatz... Und 
das war 1998.
Auch „damals“ schon war die Sneak nicht 
zuletzt durch ihn ein echtes Wochen-
hilight! Im Mai 2002 übernahm Heiko 

nun die Sneak Preview im Cinemaxx 
am Raschplatz und die steigenden Be-
sucherzahlen (es hat mal mit 50 Gästen 
wöchentlich angefangen) verdeutlichen 
die Beliebtheit der Sneak Preview beim 
hannoverschen Kinopublikum.
Während man sich vor einem guten Jahr 
trotz freier Platzwahl noch getrost die 
Werbung sparen konnte, sollte man in-
zwischen durchaus schon früher da sein, 
will man noch einen der besseren Plätze 
ergattern. Und das, obwohl die Sneak in-
zwischen in den Größten der Raschplatz-
Kinosäle verlegt wurde.

Hingehen und Spaß haben! 
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Mainz: 3,35 Promille Alkohol im Blut 
stellte die Polizei bei einer Autofah-
rerin fest, die den Beamten in der In-
nenstadt aufgefallen war. Die Frau 
hatte mehrfach versucht, mit ihrem 
PKW eine Toreinfahrt „zu treffen“, 
war aber jeweils gegen die Haus-
wand gefahren.

 Das Leben - eine Fahrt ins Blaue? 
Niemand wird sich in sein Auto set-
zen, Gas geben und sagen: „Lenken 
kann ich später noch.“ Wer das tut, 
ist ein Narr. Er verurteilt sich selbst 
zum Tode.
 Wir brauchen ein Ziel, eine Ori-
entierungsmarke, einen Fixpunkt. 
Wenn wir auf der 
Zielgeraden des 
Lebens in die 
„Toreinfahrt Tod“ 
einlaufen, soll 
doch nicht alles 
umsonst gewe-
sen sein. Knapp 
vorbei ist auch 
daneben.
 W i n s t o n 
Churchill sagte 
auf seinem Ster-
bebett: „Welch 
ein Narr bin ich gewesen!“ Swetla-
na, die Tochter Stalins, die zu dem 
sterbenden Diktator gerufen wurde, 
berichtet: „Vater starb schrecklich 
und schwer.“ Lenin flehte in seiner 
Todesstunde Tische und Stühle um 
Vergebung an. Über den Spötter 
Voltaire erzählte dessen Kranken-
schwester: „Für alles Geld in der 
Welt möchte ich keinen Ungläubi-
gen mehr sterben sehen. Er schrie 
die ganze Nacht um Vergebung.“ 
Ähnliches wird über Napoleon be-
richtet. Goethes letzte Worte waren: 
„Licht, mehr Licht!“ Nietzsche sagte 
in seiner Todesstunde: „Licht! Wo ist 
Licht? Es ist alles so finster.“
 Worauf fixieren wir unser Leben? 
Erfolg, Karriere, Modetrends und 
Menschenmeinung? Fixpunkt der 
Christen ist der crucifixus, der Ge-
kreuzigte. An ihm können wir uns 
aufrichten, wenn wir fallen. Ausrich-
ten, weil seine Worte zum ewigen 
Leben führen. Einrichten, denn in 
seiner Hand sind wir geborgen.
 An den, der am Kreuz hängt, kön-
nen wir uns hängen. Sein Ende ist 

für uns der Anfang zum Leben. Zu 
diesem Leben ist Christus selbst der 
Wegweiser, damit niemand das Ziel 
verfehle: „Geht hinein durch die enge 
Pforte...wie schmal [ist] der Weg, der 
zum Leben führt, und wenige sind’s 
die ihn finden“ (Matthäus 7,13-14). 
Mit Gott tritt man nicht auf der Stel-
le, sondern beschreitet einen Weg; 
denn Jesus Christus spricht: „Ich bin 
der Weg und die Wahrheit und das 
Leben, niemand kommt zum Vater 
denn durch mich“ (Johannes 14,6). 
Jesus lädt nicht nach Nirvana ein, 
sondern in den Himmel. Das macht 
stark in der Welt. Wer weiß, wem die 
letzte Stunde gehört, der braucht die 

nächste Minute 
nicht zu fürch-
ten.
 „Jesus ist 
der Fels, an 
den wir uns 
halten müs-
sen“, waren 
die letzten 
Worte des 
Dichters Edu-
ard Mörike. 
Der Kompo-
nist Georg 

Friedrich Händel zitiert auf seinem 
Sterbebett das Motiv seines „Mes-
sias“: „Ich weiß, dass mein Erlöser 
lebt!“ Von Gorch Fock findet man 
als letzten Eintrag in das Bordbuch 
seines untergehenden Schiffes: „Das 
Meer in das mein Leib versinkt, ist 
auch nur die hohle Hand meines Hei-
landes, aus der mich nichts reißen 
kann.“
 Ein unheilbar an Leukämie er-
krankter 18-jähriger Student schreibt 
in seinem Abschiedsbrief Worte 
des großen dänischen Philosophen 
Sören Kierkegaard: „Noch eine kur-
ze Zeit, dann ist’s gewonnen, dann 
ist der ganze Streit in nichts 
zerronnen, dann will ich la-
ben mich an Lebensbächen, 
und ewig, ewiglich mit Jesus 
sprechen.“
 Der Widerstandskämpfer 
Helmut James Graf von Molt-
ke schreibt kurz vor seiner 
Hinrichtung am 23. Januar 
1945 in Plötzensee an seine 
junge Frau: „Mein Leben ist 
vollendet, und ich kann von 

mir sagen: Er starb alt und lebens-
satt. Das ändert nichts daran, dass 
ich gerne noch etwas leben möchte. 
Aber dann bedürfte es eines neuen 
Auftrages Gottes. Der Auftrag, für 
den mich Gott gemacht hat, ist er-
füllt.“
 Es werden immer wenige sein, die 
den „Fixpunkt Kreuz“ im Auge behal-
ten. Das Wort vom Kreuz ist eben 
eine Torheit für die Menschen ohne 
Gott (1. Korinther 1,18). Aber mit 
Gott sind wir immer in der Mehrheit. 
Es geht um die Alternative: Gott im 
Rücken oder den Teufel im Nacken.

Matthias Wehrung, nach einer Vorla-
ge von Peter Hahne, Fernsehmode-
rator beim ZDF 

 
Der Himmel, der ist, ist nicht der Him-
mel, der kommt, wenn einst Himmel 
und Erde vergehen.

Der Himmel, der kommt, das ist der 
kommende Herr, wenn die Herren 
der Erde gegangen.

Der Himmel, der kommt, das ist die 
Welt ohne Leid, wo Gewalttat und 
Elend besiegt sind.

Der Himmel, der kommt, das ist die 
fröhliche Stadt, und der Gott mit dem 
Antlitz des Menschen.

Der Himmel, der kommt, grüßt schon 
die Erde, die ist, wenn die Liebe das 
Leben verändert.

Kurt Marti, nach Offenbarung 21
Evangelisches Gesangbuch, Lied 
Nr. 153

V.i.S.d.P.: Christen an der Uni Han-
nover, Matthias Wehrung

Knapp vorbei ist auch daneben...

perspektiven
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Juli 2004

20.07.04 20.00 Buena Vista Social Club; UNIKINO im AUDIMAX

21.07.04 12:00 Antifaschistisches Sommercamp; Druckluft, Oberhausen

23.07.04    23:00 Popgunclub & Revolver-Club; Britpop, Krautpop, 80er, 60er; Bei Chéz Heinz

27.07.04 19:00 Konzert: Panteon Rococo/Wisecräcker; Faust

28.07.04 18.00 Eröffnung Maschseefest; bis 15 August; Fr-So und Mi immer Programm

31.07.04 21:00 Konzert: 5, 6, 7, 8‘s/Die Toten Augen von London; Café Glocksee

31.07.04 14:00 Running Mic 2004; Opernplatz, Hannover-City

August 2004

04.08.04 21:00 Konzert: The Miracle/Indiana Jones; Stumpf, Hannover [unter‘m Asta]

06.08.04 21:00 Konzert: The Thermals; Café Glocksee, Hannover

17.08.04 21:00 Konzert: Urge Overkill; Café Glocksee, Hannover

20.08.04  22:00 “drink like Richard Burton, dance like John Travolta” indie, brit-pop & 
    doppel-garage; Bei Chéz Heinz 
 
21.08.04 21.00 Konzert: Mono; Café Glocksee, Hannover

21.08.04   22:00 Turning Til Burning; SKA, Latin, Funk, Boogaloo & Northern Soul; mit den 
   TURNER BROTHERS; Bei Chéz Heinz

22.08.04  21:00 The Slackers; Ska & Reggae aus New York; Bei Chéz Heinz

23.08.04  21:00 Fabulous Disaster+Support; Frauen-Punkrock aus San Francisco; Bei Chéz Heinz

28.08.04  22:00 HIPSHAKER; Heisse Rhythmen mit DJ SIGGI; Bei Chéz Heinz

30.08.04 21:00 GROOVIE GHOULIES + SUPPORT; Pop Punk aus USA; Bei Chéz Heinz

September 2004

03.09.04 21:00 Konzert: POUNDAFLESH + SUBSISTENCE + DIE BILANZ; Kopernikus, Hannover

04.09.04 16:00 Gemüseschlacht Linden vs. Nordstadt; Dornröschenbrücke 

04..09.04  21:00 2 TONE LABEL ABEND; TWO TONE CLUB (Ska aus Frankreich); Bei Chéz Heinz

11.09.04 20:00 Amnesty International Benefiz-Konzert; Bei Chéz Heinz, Hannover

13.09.04  21:00 SUPERPUNK; SUPERPUNK (Coolster Rock aus HH); Bei Chéz Heinz

25.09.04  21:00 SKA Punk Nacht; No Respect (Göttingen); Less Kro (Frankreich); Bei Chéz Heinz

termine im sommer

Wenn ihr Termine an dieser Stelle veröffentlicht haben wollt, schickt einefach eine mail an: 
 pr@asta-hannover.de


